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Die Macht der Druidin

Ich sah den dicken, glänzenden Eispanzer im letzten Augenblick, trat auf die Bremse und versuchte, den Rover noch vor der Gefahrenstelle zu stoppen.

Es klappte nicht. Die Vorderräder rollten hinauf, drehten dann durch, der Wagen drehte sich nach links, stellte sich quer und rutschte auf den Straßenrand zu, wo leider auch Bäume standen.

Mit Gegenlenken war da nicht viel zu machen. Ich musste einfach auf mein Glück vertrauen. Der Rover glitt weiter. Dann drehte er sich wieder…


Schließlich war ich mit ihm fast um die eigene Achse gerutscht, bis er zu meinem Glück doch stehen blieb, bevor er die Bäume am Straßenrand küsste.

Es hatte geklappt. Ich konnte aufatmen. Es war wirklich knapp gewesen, und ich fluchte leise über die verdammte Eisfläche auf der Straße.

Klar, es war eine kalte und frostklare Nacht. Es gab auch Eis, aber die normalen Straßen waren trocken, nur an den Rändern schimmerte es hin und wieder.

Es konnte sein, dass diese Eisfläche von irgendwelchen Spaßvögeln als Falle aufgebaut worden war.

In einer recht einsamen Gegend wie dieser war das leicht.

Das heißt, so einsam war meine Umgebung nicht. Sie wirkte in dieser nächtlichen Stunde nur so.

Jenseits der Straße und auch der Bäume standen Häuser. Jedes für sich und in einer respektablen Entfernung zum jeweiligen Nachbarn.

Ich war zunächst mal froh, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Nach einigem Durchatmen und nachdem sich mein Herzschlag wieder normalisiert hatte, musste ich zusehen, den Rover wieder in die normale Fahrtrichtung zu schaffen. Es würde nicht einfach werden. Und doch hatte ich Hoffnung. Der Blick nach vorn bewies mir, dass zumindest die beiden Vorderräder den Eispanzer verlassen hatten und den Boden am Rand der Straße berührten, der von keinem Asphalt gebildet wurde. Da wuchs das Gras, das in der Kälte einen weißen pudrigen Schimmer erhalten hatte, auf dem frostharten Boden.

Vielleicht packten die Räder ja trotz des Hinterradantriebs. Ich versuchte es und ging dabei recht vorsichtig zu Werke. Zwar drehten die Hinterräder durch, aber irgendwie kam ich trotzdem sehr langsam von der Stelle und ließ die gefährliche Schicht rutschend und fahrend hinter mir.

Dabei schwankte der Rover ein wenig nach links und rechts, und auch das Scheinwerferlicht machte die Bewegung mit. Ich wollte irgendwie auf Nummer sicher gehen und schaltete das Fernlicht ein, das sich über ein freies Gelände ergoss, noch eine kleine Straße erfasste und auch ein Haus, vor dem ein dunkler Wagen parkte.

Die nächsten Szenen erlebte ich wie kleine Momentaufnahmen, die sich addierten und sich dann in meinem Kopf zu einem Ganzen zusammensetzten.

Ich sah vier Männer. Und diese Männer trugen etwas, das wie eine Kiste aussah, aber nicht genau diese Form hatte. Ich hatte in meinem Leben schon oft genug Särge gesehen, und so konnte ich auch jetzt erkennen, dass es sich bei dieser Kiste um einen Sarg handelte, den die Männer auf das recht einsam stehende Haus zutrugen.

Da war jemand gestorben. Er wurde abgeholt. Zuerst in den Metall- oder Kunststoffsarg gelegt, um danach für die Beerdigung vorbereitet zu werden.

Eine völlig normale Sache, auch mitten in der Nacht, denn die Beerdigungsinstitute sind immer durch ihren Notdienst erreichbar. Kein Grund für mich, misstrauisch zu werden.

Warum wurde ich es trotzdem?

Ich wusste es nicht. Es konnte sein, dass mich das Verhalten der vier Männer störte. Während sie den Sarg anhoben und dann gingen, schauten sie sich um, als wollten sie bei ihrem Job nicht beobachtet werden.

Ich löschte das Licht.

Sie hatten die helle Insel in der Dunkelheit bestimmt entdeckt, aber ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Das Bild verschwand. Die Dunkelheit übernahm wieder die Herrschaft, und ich hockte in meinem Auto und überlegte, was ich unternehmen sollte.

Eigentlich ging es mich nichts an, wenn Menschen einen primitiven Sarg in ein Haus trugen. Das geschah an jedem Tag oft genug, aber mich hatten die Männer irgendwie gestört. Sie hatten nicht wie professionelle Sargträger gewirkt, sondern mehr wie Menschen, die etwas zu verbergen hatten, sonst hätten sie sich nicht so misstrauisch umgeschaut.

Was tun? Nachsehen oder weiter nach Hause fahren?

Die Neugierde siegte. Ich wollte nachschauen und zumindest erfahren, wer in diesem Haus gestorben war.

Um das freie Feld zu erreichen, musste ich über einen Graben steigen. Mit einem langen Schritt hatte ich es nach dem Aussteigen geschafft und hatte das Gefühl, das Gras unter meinen Schuhsohlen knistern zu hören, so hart hatte es der Frost gemacht.

Das kalte Wetter würde nicht mehr lange anhalten. Für den morgigen Abend schon war der Umschwung angesagt worden. Bereits jetzt hatte sich die Luft mit Feuchtigkeit aufgeladen, und nach meinem Geschmack war es noch kälter geworden.

Den Schutz der Bäume hatte ich schnell verlassen und bewegte mich geradewegs auf das Haus zu.

Es stand dort wie ein wuchtiger Klotz mit einem hellen Auge in der Mitte. Das Licht drang nur sehr schwach aus der unteren Etage ins Freie, und sein Schein fiel auch nicht weit. Er erreichte nicht mal den Wagen.

Einen Weg gab es hier nicht. Ich spazierte quer durch das Gelände auf mein Ziel zu.

Stimmen hörte ich nicht. In dieser kalten Nacht herrschte eine schon gespenstische Stille. Es gab auch keinen Wind. Nur die Kälte drückte, und das störte mich nicht weiter.

Das Gras blieb auch weiterhin gefroren, und ich war vorsichtiger, je näher ich dem Haus kam.

Auch jetzt hörte ich keine Stimmen. Man hielt sich zurück. Das einsame Licht drang aus zwei Fenstern. Auf dem Dach sah ich einen stummelartigen Kamin in die Höhe ragen, aus dem allerdings kein Rauch quoll. Mittlerweile war ich so nahe herangekommen, dass mir auch die Tür auffiel. Sie war recht breit, und man hatte sie nicht geschlossen.

Aber sie war so weit zugefallen, dass sie mir keinen perfekten Blick in das Haus erlaubte. Ich sah nur einen Ausschnitt, und in dem bewegte sich nichts.

Ich wartete ab. Mal schaute ich zu dem geparkten Wagen hin, dann wieder zum Haus. Die Männer kehrten nicht zurück. Ich hörte auch keine Stimmen. Die Prozedur im Innern musste behutsam über die Bühne gehen. Als hätten die Leute etwas zu verbergen.

Das konnte gut sein. Mein Misstrauen war stärker geworden, obwohl es dafür keinen Grund gab. Ich stand auf ziemlich freier Fläche. Wer gute Augen hatte und jetzt aus dem Fenster schaute, der musste mich einfach sehen.

Sicherheitshalber schaute ich an der Fassade hoch. Die Fenster waren dunkel. So war auch nicht zu erkennen, ob sich dahinter etwas oder jemand bewegte.

Ein Gefühl der Unsicherheit überkam mich. Ich war ziemlich nahe an das Ziel herangekommen und überlegte, ob ich das Haus tatsächlich betreten sollte. Ich hatte keinen Grund. Wenn man mich erwischte, musste ich mir schon eine gute Ausrede einfallen lassen.

Der Verstand riet mir davon ab. Mein Gefühl allerdings stand in krassem Gegensatz dazu. Ich gehöre zu den Menschen, die gern auf Gefühle hören und so wollte ich auch diesmal handeln. Ich war damit des Öfteren gut gefahren, auch wenn mich meine Aktionen immer wieder in Schwierigkeiten und lebensgefährliche Situationen gebracht hatten. Aber das gehört dazu.

Der Leichenwagen stand ebenfalls in der Nähe. An ihm und darin bewegte sich nichts. Es war ein ziemlich großes Fahrzeug, mehr ein Van. Klar, wer vier Menschen und eine Ladung transportierte, konnte keinen Wagen mit normaler Größe fahren.

Mit ein paar kleinen, aber schnellen Schritten ging ich weiter und blieb im Schatten des Leichenwagens stehen.

Durch die hinteren Fenster gelang mir kein Blick in das Innere, weil sie geschwärzt waren. Deshalb schlich ich zur Fahrerseite und schaute von dort hinein.

Niemand hielt sich im Fahrzeug auf. Leere Sitze, auf einem lag nur ein Handy.

Die Männer hatten ihr Fahrzeug nicht abgeschlossen, und ich hatte keine Lust, eine der Türen zu öffnen. Mit wiederum kleinen Schritten bewegte ich mich um das Fahrzeug herum und ging dann ohne Umschweife den Rest des Weges auf das Haus zu.

An der Mauer blieb ich stehen. Der Atem dampfte vor meinen Lippen. Ich spürte sogar die Kälte der Mauer, obwohl ich eine dicke Jacke trug.

Drei Schritte, und ich war an der Tür. Das Licht drang zwar als Streifen nach draußen, aber es floss nicht außen an der Mauer hoch, sodass es mir unmöglich war, ein Schild zu erkennen, auf dem der Name der Person stand, die hier verstorben war.

Mir fiel noch etwas auf. Bei diesem Haus gab es keinen Garten. Seine Umgebung war nicht durch Menschenhand gepflegt oder kultiviert worden. Es stand einfach nur mitten im Gelände.

Wer lebte hier? Wer hatte hier gelebt?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich wollte es wissen. Jetzt stärker als noch vor wenigen Minuten, und deshalb riskierte ich es, drückte die Tür weit genug auf und trat mit einem langen Schritt über die Schwelle hinweg.

Stille empfing mich. Wenn hier tatsächlich jemand gestorben war, dann konnte ich auch von einer Todesstille sprechen. Kein Laut, kein Knistern, kein Knarren, kein Flüstern und auch kein Schluchzen oder Weinen. Ich hatte den Eindruck, in einem Geisterhaus zu stehen und eben von diesen Geistern umgeben zu sein.

Vor mir lag ein kurzer Flur, in dem kein Licht brannte. Aber hinter ihm gab eine Lampe Helligkeit ab, und sie reichte aus, um auch einen Teil des Flurs zu beleuchten. Er war mit braunroten Steinplatten belegt und endete an einem Durchgang. Dahinter lag, das sah ich schon aus einer gewissen Entfernung, ein großer Raum.

Ich ging auf Zehenspitzen weiter.

Ganz lautlos schaffte ich das nicht. Bei den Bewegungen schabte meine Kleidung.

Ich näherte mich dem Durchgang und damit auch dem Licht, das nicht von der Decke fiel, sondern vom Boden her in die Höhe stieg, was mich wunderte.

Ich ging bis zum Ende des kurzen Flurs und schaute in den wirklich großen Raum.

Ja, das Licht wurde vom Boden abgegeben. Dort standen vier Lampen und bildeten die Enden eines Rechtecks. Es waren keine Totenleuchten, obwohl sie gepasst hätten, denn innerhalb des Rechtecks stand ein Tisch, und darauf lag jemand.

Es war ein Mann.

Und er war tot!

Ich hatte es mir gedacht. Ich war deshalb auch nicht überrascht. Mich störten nur die Umstände.

Wenn jemand zu Hause starb, dann meistens im Bett. Dann wurde er nicht auf diese Art und Weise aufgebahrt, wie es hier geschehen war.

Von vier verschiedenen Seiten drang das Licht auf den Toten zu und bedeckte ihn teilweise mit seinem Schein. Auch das Gesicht wurde nicht verschont. Es zeigte starre und harte Züge.

Ich spähte durch die Halle, ohne jemand zu sehen. Sie war leer, bis auf den Toten. Es gab auch keine Möbelstücke, was mein Misstrauen noch verstärkte, und ich sah auch keine Spur von den vier Leichenträgern.

Ich ging langsam weiter. Diesmal konzentrierte ich mich nicht nur auf die Leiche. Ich ließ meine Blicke durch den Raum schweifen und glaubte, im Hintergrund den Umriss einer Treppe zu sehen, die nach oben führte.

Je näher ich auf den Toten zuschlich, umso intensiver nahm ich den mir entgegen wehenden Geruch wahr. Es war kein Leichengeruch, kein Verwesungsgestank, sondern ein Duft oder Aroma, das eigentlich nicht hierher passte.

Parfüm…

Ja, ein schweres und süßliches Parfüm. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es von Männern benutzt wurde, aber der Geruch lag zwischen den Wänden.

Oder hatte man den Toten damit eingerieben?

Ich ging noch einen langen Schritt nach vorn und hatte danach das Innere des Rechtecks erreicht.

Jetzt lag die Leiche praktisch zum Greifen nahe vor mir.

Man hatte sie auf einen runden Tisch gelegt, der mich mehr an einen Altar erinnerte. Es lag keine Decke unter ihm, die Leiche berührte den dunklen Marmor.

Man hatte sie auch in keiner unnatürlichen Haltung hinterlassen. Der Mann lag auf dem Rücken.

Die Hände hielt er über der Brust zusammengelegt. Seine Augen waren geschlossen, aber der Mund stand noch offen. Nur spaltbreit, und so sah der Tote aus, als würde er nur schlafen und versuchen, noch einmal lange Atem zu schöpfen.

Er trug einen schwarzen Anzug, als hätte er sich für seine eigene Beerdigung angekleidet. Das weiße Hemd stach von dem Schwarz ab. Das alles fiel mir auf, als ich über seinen Körper hinweg nach oben schaute.

Ich sah das Gesicht.

Nein, zuerst den Hals.

Und plötzlich wusste ich, dass ich richtig lag. Dieser Mann war nicht auf natürliche Art und Weise ums Leben gekommen. Man hatte ihn umgebracht.

In seinem Hals steckten drei dünne graue Stäbe.

Mikado mit tödlichem Ausgang!

Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Ich wusste selbst, dass es verrückt war, aber wer kann schon seine eigenen Gedanken kontrollieren?

In der Tat waren als Mordwaffen Mikadostäbe benutzt worden. Zumindest hatten sie diese Form.

Ich fand nicht heraus, aus welchem Material sie bestanden. Das konnte Kunststoff sein, aber auch Metall.

Was war hier geschehen?

Noch war ich nicht bis in die unmittelbare Nähe der Leiche herangekommen. Ich nahm auch weiterhin einen gewissen Abstand ein und suchte zunächst diesen großen Raum ab, in dem sich aber kein lebender Mensch - abgesehen von mir - aufhielt.

Komisch…

Kein Laut war zu hören. Stille hielt mich umfangen, und ich kam mir tatsächlich wie ein Gefangener vor.

Wer auch immer, sie lauerten auf mich. Sie hielten sich nur versteckt. Im Hintergrund verborgen, eingepackt in die schwarze Finsternis, die außerhalb der Lichtquelle von nichts durchbrochen wurde.

Kein Geräusch. Keine Tritte. Kein Atmen. Der Tote und ich waren allein.

Man konnte ihn nicht als einen alten Mann bezeichnen, aber schon als einen älteren. Sein Haar hatte die natürliche Farbe verloren und war grau wie Asche geworden. Ein wirklich schmutziges Grau, als wäre es nachträglich noch eingefärbt worden.

Die Nase stach spitz aus dem Gesicht hervor. Darunter sah ich eine dünne bleiche Oberlippe, dann folgte der geöffnete Mund und anschließend das bleiche, spitze Kinn.

Der Hals zeigte noch keine tiefen Falten. Seine Haut kam mir künstlich gestreckt vor.

Hier lag jemand tot auf diesem Altar. Und es waren vier Leichenträger mit einem Sarg erschienen, um den Toten abzuholen. Das hatten sie nicht getan. Ich hatte sie nicht wieder aus dem Haus kommen sehen.

Aber wo steckten sie jetzt? Hatten sie sich bewusst zurückgezogen, um mich in dieses Haus zu locken, weil ich ihnen durch das Licht meines Autos aufgefallen war?

Das Licht war hell genug, um den straffen Hals genauer betrachten zu können.

Etwa zu einem Drittel ihrer Länge steckten die Mordwerkzeuge im Hals. An den Einstichstellen war auch Blut hervorgequollen. Allerdings nur in kleinen Tropfen, und die hatten bereits eine Kruste bekommen. Ich hütete mich, einen der Stäbe zu berühren, denn ich wollte auf keinen Fall irgendwelche Spuren verwischen.

Mir kam ein Gedanke. War der Mann überhaupt tot? Oder hatte man hier mit dem Tod experimentiert, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen?

Ich hatte die Leiche bisher nicht angefasst und auch mein Kreuz nicht in Aktion gebracht. Jetzt aber beugte ich mich vor, um mit dem Finger über die blasse Haut des Gesichts zu streichen. Wenn er noch nicht zu lange tot war, konnte die Haut noch warm sein.

Mit der Fingerkuppe meines linken Zeigefingers strich ich über die blasse Stirn hinweg. Dort spannte sich die Haut. Sie warf nicht eine Falte.

Ich musste mich beherrschen, um nicht sofort zurückzuzucken. Die Haut war nicht kalt und auch nicht warm. Sie kam mir neutral vor und hätte auch einem lebenden Menschen gehören können.

Die Rätsel wurden nicht weniger.

Er atmete natürlich nicht. Nicht der geringste Hauch drang aus dem offenen Mund. Ich hatte es hier mit einem Toten zu tun, aber ich konnte es nicht akzeptieren. Irgendetwas war hier anders. Es gab ein Geheimnis.

Mir fiel wieder dieser schwere und süßliche Parfümgeruch auf. Ich stellte fest, dass er auch in der Kleidung des Toten hing und wahrscheinlich auch von seinem Körper ausstrahlte.

Das war schon ungewöhnlich. Man hatte ihn regelrecht parfümiert. Aber wer und warum?

Man brauchte keinen Leichengeruch zu überdecken, weil es den einfach nicht gab.

Ich richtete mich wieder auf. Noch immer stand ich mutterseelenallein neben der Leiche und wusste mit ihr und auch mit mir selbst nichts anzufangen.

Das Schicksal hatte mich in dieses Haus geführt. Aber warum? Es gab keinen Grund. Ich hatte auch keinen geistigen Befehl erhalten. Ich dachte an das Glatteis auf der Straße. War es zufällig dort erschienen oder hatte man es bewusst für mich hinterlassen?

Unwahrscheinlich, doch ich hatte mittlerweile gelernt, nichts im Leben auszuschließen. An Zufälle glaubte ich nur bedingt. Meine Gedanken glitten um einige Stunden zurück.

Ich war von einem Vortrag gekommen, den ein Kriminologe gehalten hatte. Es war da um moderne Methoden der Verbrechensbekämpfung gegangen, die nur bedingt mit meiner Arbeit zu tun hatten.

Mein Chef, Sir James, hatte einer höheren Instanz versprochen, dass einer aus seinem Team kommen würde. Da war die Wahl eben auf mich gefallen. Suko hatte keine Zeit oder wollte nicht hingehen, denn er blieb lieber bei Shao, und so hatte ich mich schließlich geopfert.

Ohne es zu bereuen, denn der Vortrag war wirklich interessant und informativ gewesen. Das meiste hatte sich um das Internet und um Datenschutz gedreht.

Ich hatte lernen müssen, dass es den eigentlich nicht gab. Man konnte nichts so gut verschlüsseln, als dass die Codes nicht geknackt werden konnten.

Besonders das FBI hatte sich dabei hervorgetan und den Geheimdienst CIA dabei sogar noch überholt, von der NSA ganz zu schweigen. Da kam schon einiges zusammen, und zum Schluss hatte ich mir auch einige Unterlagen mitgenommen, die allerdings im Rover lagen.

Schlagartig war ich aus der modernen Welt wieder hervorgezerrt und in die archaischen Taten und Vorgänge gepresst worden, denn was hier passiert war, das verdiente nicht den Begriff normal.

Geräusche unterbrachen meine Gedanken. Ich konnte sie im ersten Moment nicht identifizieren, aber meine Haltung veränderte sich, denn jetzt stand ich wie auf dem Sprung.

Jemand kam.

Etwas näherte sich.

Es blieb leider im Dunkeln, aber ich hörte die Geräusche von allen vier Seiten. Ich war umzingelt, und ich wollte nichts provozieren. Eine innere Stimme warnte mich davor, meine Waffe zu ziehen.

Deshalb blieb ich möglichst ruhig stehen, aber ich bewegte dabei meine Augen, um das Dunkel außerhalb der künstlichen Lichter zu durchdringen.

Ich sah es.

Es gab die Bewegungen.

Ich hörte auch die Geräusche deutlicher. Schleichende Schritte, die sich mir von vier verschiedenen Seiten aus näherten, und plötzlich zeichneten sich die Gestalten ab.

Es waren die vier Sargträger!

***

Sie kamen mir vor wie Totenwächter. Wie Zombies, lebende Leichen oder auch Killer, die der Teufel persönlich auf den Weg geschickt hatte.

Sie taten nichts, standen einfach nur da, und ich sah auch keine Waffen in ihren Händen. Allein ihre Anwesenheit reichte aus, um mich starr werden zu lassen. Es hatte keinen Sinn, wenn ich hier den starken Mann spielte und meine Pistole zog. Ich musste damit rechnen, dass auch sie bewaffnet waren und nur auf einen Fehler meinerseits warteten.

Sie blieben stehen, und ich hatte das Gefühl, dass ihre Blicke auf meinem Körper brannten.

Keiner sprach ein Wort. Das Schweigen jedoch war beredt genug. Ich rechnete damit, dass es nicht so einfach sein würde, ungeschoren das Haus zu verlassen.

Andererseits wollte ich nicht ewig stumm bleiben und einfach nur dastehen. Es passte zwar nicht zur Situation, doch ich versuchte es mit einer gewissen Lockerheit.

»Die Tür stand offen«, sagte ich mit halblauter Stimme. »Und da ich einen kleinen Unfall hatte, es ist ja glatt wie Sie alle wissen, wollte ich Hilfe holen. Ich sah dieses Haus, fand die Tür offen und bin hereingekommen. Dass ich hier…«, ich räusperte mich, »einen Toten finden würde, damit habe ich nicht gerechnet. Da müssen Sie schon mal entschuldigen.«

Eisiges Schweigen!

Ich spürte diese Kälte, die von ihnen ausging. Freunde würden wir nicht werden, das stand fest. Ich war hier eingedrungen und hatte ein Ritual gestört.

»Okay?«, fragte ich.

Das Schweigen blieb…

Mir wurde mulmig. Ich hasste es, zwei dieser Gestalten hinter meinem Rücken zu wissen. Es war nicht eben warm in diesem Haus. Dennoch schwitzte ich, und ich merkte, dass sich der Schweiß auch auf meinem Rücken gebildet hatte.

»Dann… dann werde ich jetzt wieder gehen…«

»Nein!«

Einer nur hatte das Wort gesagt. Ich war irgendwie auch darauf vorbereitet gewesen und schrak dennoch zusammen, weil dieses eine Wort so durch den kahlen Raum als Echo gehallt war.

Diesmal war ich es, der schwieg, und versuchte, durch dieses Schweigen die andere Seite zu provozieren. Das schlichte Nein war mir einfach zu wenig gewesen, ich wollte so etwas wie eine Erklärung haben.

Ich hatte auf die richtige Karte gesetzt, denn jetzt übernahm wieder jemand das Wort. Er stand vor mir, war aber in der Dunkelheit nur als grauer Umriss zu sehen.

»Sie bleiben!« Kurze Pause. Dann wieder die Stimme. »Und zwar für immer!«

Der letzte Satz war besonders aufschlussreich gewesen. Er besagte, dass sie mich lebend nicht mehr rauslassen würden. Auch ich war nur ein Mensch. Hatte Gefühle wie jeder andere auch, und diese Drohung prallte bei mir nicht ab.

»Angst?«

»Ja!« gab ich zu.

»Das müssen Sie auch haben, Mister. Man dringt nicht ungestraft in fremde Häuser ein.«

»Pardon, es war ein Zufall. Ich hatte einen Unfall und habe von der Straße her hier das Licht schimmern sehen. Das ist alles gewesen. Ich konnte ja nicht wissen, dass hier ein Toter liegt und ich ein Trauerhaus betrete.«

»Es ist kein normales Trauerhaus. Fremdes Eigentum muss für Menschen wie Sie tabu bleiben. Zudem wird niemand von uns glauben, dass es ein Zufall gewesen ist. Wir werden Sie töten und verscharren, wie es sich für neugierige Menschen gehört.«

Ich begann, nach einem Ausweg zu suchen, aber es gab keinen. Die Vier zogen ihren Kreis dichter.

Ich sah sie jetzt besser. Aus der Dunkelheit hervor gerieten sie in den auslaufenden Schein des Lichts.

Sie waren gleich gekleidet.

Männer in Schwarz.

Kantige und blasse, aber auch leblose Gesichter mit Augen, deren Blicke starr auf mich gerichtet waren. Sie wirkten wie aalglatte Killer. Dass ich meine Waffe hatte stecken lassen, war richtig gewesen, denn sie hielten Schusswaffen in den Händen, und so sah ich mich von vier Mündungslöchern umzingelt.

Keine Chance!

Sie traten nicht zu nahe an mich heran, sondern blieben in einer gewissen Distanz stehen.

»Weg von der Leiche!«

Sie wollten mich also nicht hier töten.

Ich verfluchte meine Neugierde. Ich war auch nicht locker oder cool. Nein, nein, das kann ein normaler Mensch im Angesicht des Todes einfach nicht sein, und ich zählte mich keinesfalls zu den Superhelden.

Sie tasteten mich nicht nach Waffen ab. Sie waren sich ihrer Sache verdammt sicher.

Ich sah sie jetzt etwas besser und hatte auch meine Arme angehoben, um sie nicht zu provozieren.

Zwar waren sie keine Vierlinge, aber sie glichen sich schon. Die gleiche dunkle Kleidung, die mehr grau als schwarz war, die gleichen Gesichter und die Unbeweglichkeit in ihren Zügen.

Gesichter wie Stein. Eigentlich schrecklich. So leblos, aber ich glaubte, dass ich sie schon in einer ähnlichen Form erlebt hatte. Ich war mir nicht sicher, und es lag auch lange zurück, aber ich hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

»Raus!«

»Wohin?«

»Nach draußen. Wir werden dich dort töten!«

»Ja.« Ich erkannte die eigene Stimme kaum wieder. Als Erster trat ich in den Flur hinein und ging auf die noch immer offen stehende Haustür zu. So wie ich musste sich jemand fühlen, der zu seiner Hinrichtung geht.

Ich hörte ihre Schritte hinter mir, und erst kurz vor der Schwelle funktionierten meine Gedanken wieder.

Verdammt noch mal, ich wollte nicht sterben. Ich musste diesen Killern entkommen.

Aber wo gab es einen Ausweg?

Ich hatte ihn noch immer nicht gefunden, als ich den Fuß auf die Türschwelle setzte. Man ließ mich auch nicht weiter nachdenken, denn jemand schlug mir den Waffenlauf in den Nacken.

Der Schlag war zwar hart, aber nicht so stark, dass er mich bewusstlos gemacht hätte. Ich taumelte nur nach vorn, ich sah Sterne, ich ruderte mit den Armen, schlug irgendwo gegen, rutschte mit den Händen ab und konnte mich nicht festhalten. Dann knickten meine Beine ein, ohne dass die andere Seite dabei mitgeholfen hätte.

Als ich fiel und mich im Reflex mit beiden Händen abstützen konnte, landete ich bereits im Freien, wo mich die eisige Luft empfing.

Ich blieb in dieser Lage. Gestützt auf meine Beine und Hände.

Ich war groggy. Ich kam nicht mehr weg. In meinen Gliedern war das Blut wie Blei. Der Kopf war schwer. Vom Nacken her drangen die Schmerzen vor bis in die Stirn.

Ich biss die Zähne zusammen. Es war mehr ein Versuch. Ich schaute zu Boden. Hier wuchs kaum Gras und er kam mir wie eine dunkle, schwebende und wallende Fläche vor, die einfach nicht zur Ruhe kommen wollte.

Es ging nicht mehr. Ich hätte auch meine eigene Waffe nicht mehr ziehen können. Die vier Gestalten umstanden mich wieder. Sie flüsterten miteinander. Zumindest nahm ich ihre Stimmen nur als Flüstern wahr.

»Er muss sterben!«

»Ja.«

»Aber hier?«

»Es ist am besten!«

»Wer schießt?«

»Alle!«

Das hässliche Lachen empfand ich als widerlich. Aber ich wusste zumindest, was sie mit mir vorhatten. Jeder von ihnen wollte eine Kugel in meinen Körper jagen.

Einer bückte sich und drückte mir den Waffenlauf gegen die rechte Schläfe.

Da zuckte ich zusammen, weil ich schon mit dem Einschlag der Kugel rechnete.

So weit war es noch nicht.

Der zweite presste das Ende der Mündung gegen meine linke Stirnseite, und wenig später wurde auch mein Nacken in Mitleidenschaft gezogen.

Blieb die vierte Waffe.

Zuerst hörte ich die kratzigen Schritte. Drei nur, das reichte aus. Dann stand die Person vor mir und bückte sich. Ich hatte den Kopf leicht anheben und die Augen verdrehen können, sodass ich den nächsten Schatten sah, der sich vor mir aufbaute.

»Wer schießt zuerst?«

»Keiner. Alle zugleich. Auf mein Kommando!« Der Mann vor mir hatte gesprochen.

»Gut!«

Es war der Moment kurz vor dem Tod. Ich konnte nicht genau nachvollziehen, was ich alles fühlte.

Eins allerdings war sicher. In diesen Sekunden hatten sich meine Sinne geschärft, als wollte mir das Leben noch ein letztes Mal beweisen, wovon ich für immer Abschied nehmen musste.

Ich nahm die Kälte wahr. Ich roch eisiges und verfaultes Laub. Ich roch den feuchten Boden, der meiner Ansicht nach mit unzähligen Gerüchen gefüllt war, die allesamt etwas mit Grab und Moder zu tun hatten, als wollten sie mich auf meinen späteren Zustand der Verwesung hinweisen.

Und ich roch noch etwas…

Genau das Gegenteil. Süßlich, stark, parfümiert. Der Duft, den ich schon von Haus her kannte, wehte plötzlich in meine Nase. Ich glaubte an einen Irrtum, aber er war tatsächlich vorhanden, ebenso wie die Stimme des Mannes.

»Jetzt!«

***

Und dann geschah das Wunder. Es meldete sich eine andere Stimme, und sie sagte ebenfalls nur ein Wort.

»Stopp!«

Ich hatte mich nicht getäuscht, denn es war tatsächlich die Stimme einer Frau gewesen.

Sie erhielt keine Antwort.

Plötzlich wurde die Zeit irrsinnig lang und auch zugleich verdammt kurz. Ich wusste nicht mehr, was mit mir los war, und erlebte tatsächlich eine regelrechte Achterbahnfahrt. Ich war einmal oben und dann wieder unten. Es war nicht zu fassen, und ich wollte auch nicht daran glauben, dass es die Stimme in der Wirklichkeit gegeben hatte. Vielleicht entsprach sie meinem Wunschtraum, aber keiner der vier Killer hatte bisher abgedrückt.

Es war verrückt.

Ich schwebte zwischen Himmel und Hölle. Ich merkte, dass meine aufgestützten und starr gewordenen Arme zitterten. Am liebsten hätte ich mich sacken lassen, um so der unnatürlichen Haltung zu entkommen. Aber ich wusste nicht, wie die andere Seite darauf reagieren würde.

»Stopp?«, wiederholte der Sprecher fragend.

»Ja, ich will nicht, dass er erschossen wird.«

»Warum nicht?«

»Lass es.«

Der Parfümgeruch intensivierte sich. Für mich war klar, dass die Person jetzt näher kam, und ich vernahm auch ihre schleichenden Schritte.

Dann blieb sie stehen.

Ich sah sie und sah sie trotzdem nicht, denn sie baute sich neben dem Anführer vor mir auf. Ich sah zwei Beine, die in einer Hose steckten, mehr auch nicht. Auf die schwarzen halbhohen Stiefel achtete ich nicht. Mir fiel nur auf, dass an ihrem rechten Fuß ein Blatt klebte, und der Parfümgeruch blieb.

Er war so stark und kräftig, dass er irgendetwas überdecken wollte. Man glich einen anderen Gestank mit diesem Geruch aus, aber welcher sollte überdeckt werden?

Leichengeruch? Verwesung? Der von altem, verfaultem Fleisch?

»Er hat uns gestört!«

»Ich weiß!«

»Er hat zu viel gesehen!«

»Was denn?«

»Den…«

»Es reicht. Er kann damit nichts anfangen. Er wird es für einen Traum halten.«

»Gut, wenn du das sagst.«

Ich war heilfroh über die Macht dieser Frau, denn sie hatte mir zunächst das Leben gerettet. Noch hatte ich die gesamte Klippe nicht übersprungen und wartete zitternd ab.

»Was sollen wir also tun?« fragte der Mann.

»Schafft ihn weg!«

»Wohin?«

»Genau dorthin, wo er hergekommen ist.«

»Ich weiß nicht…«

»Lüg nicht!«, fuhr ihm die Frau in die Parade, »ich habe alles gehört. Sein Wagen muss an der Straße stehen.«

Der Mann versuchte es ein letztes Mal. »Er wird nichts vergessen. Er wird zurückkehren und Nachforschungen anstellen. Es war keine normale Neugierde, die ihn hergetrieben hat. Versteh das doch. Das hätte niemand sonst getan. Nur jemand, der sich auskennt. So neugierig kann kein Mensch sein.«

»Vielleicht hast du Recht. Aber ich lasse mich auf das Risiko ein. Gib mir deine Waffe!«

Es dauerte eine Weile, bis der Austausch stattgefunden hatte. Mein Puls- und Herzschlag beschleunigte sich wieder. Ich merkte auch, dass ich einen roten Kopf bekam. War doch alles vorbei?

Die Beine der Frau bewegten sich. Sie traten etwas zurück, dann fiel ein gebückter Schatten über mich, und wieder strömte mir der Geruch des Parfüms entgegen.

Ich sah die langen Haare nicht, aber auf dem Boden bildeten sie einen Schatten, der auf- und niedertanzte. Ihr Gesicht zeigte sie mir nicht, doch ich hörte ihre Stimme. Und ihr Flüstern war nur für mich wahrnehmbar.

»Ich freue mich schon auf dich…«

Die Worte hinterließen bei mir einen elektrisierenden Effekt. Wieso freute sie sich auf mich? Wie war das möglich? Doch nur, wenn sie mich kannte.

Ich wollte den Kopf und ihr Gesicht sehen. Es konnte sein, dass ich sie auch schon gesehen hatte, das ließ die unbekannte Frau nicht zu. Am Boden zeichnete sich ab, wie sie den rechten Arm mit der Waffe hob und dann zuschlug.

Sie traf meinen Kopf.

Ich war schon angeschlagen, sonst hätte der Schlag wohl nicht ausgereicht.

Diesmal schon.

Und so verabschiedete ich mich aus dem Bewusstsein…

***

Es war kalt - verdammt kalt sogar. Die Kälte war wie ein heimlicher Dieb, der sich durch nichts aufhalten ließ. Auch nicht von der Außenhaut eines Fahrzeugs, in dem ich meinen Platz gefunden hatte.

Ich lag vorn. Mit dem Rücken auf dem Fahrer- und dem Beifahrersitz. Die Schmerzen zuckten wie böse Botschaften durch meinen Kopf, und ich schaffte es nicht, sie zu vertreiben.

In meinem Mund lag ein Geschmack, der diesen Ausdruck gar nicht verdiente. Meine Augenlider waren schwer. Ich hatte Mühe, die Augen zu öffnen und meine Umgebung zu betrachten, die mir zuerst nur finster vorkam.

Allmählich wusste ich, wo man mich abgelegt hatte. Ich kannte die Umgebung meines Rovers schließlich, auch wenn es noch verdammt finster war.

Ich lebte!

Und plötzlich musste ich lachen, auch wenn diese Lachstöße wieder neue Schmerzen in meinem Kopf produzierten. Aber es war einfach menschlich. Die Erleichterung kam über mich. Ich war dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen und erinnerte mich wieder an die verdammte Angst, die mich im Griff gehabt hatte.

Hinter mir lagen schreckliche Minuten. Oder waren es Stunden? Mit der Zeitrechnung hatte ich so meine Probleme. Mühevoll hob ich den linken Arm an, um auf das Zifferblatt meiner Uhr zu schauen. Nach zwei erfolglosen Versuchen sah ich die Zahlen deutlicher und stellte fest, dass Mitternacht bereits seit einer Stunde vorbei war. Es ging auf die zweite Morgenstunde zu.

Ein leiser Fluch rutschte über meine Lippen, während ich zugleich darüber nachdachte, wie lange ich wohl bewusstlos in meinem Fahrzeug gelegen hatte.

Das Haus jedenfalls hatte ich noch vor Mitternacht betreten, und damit war ich beim Thema, denn nach dieser Feststellung kehrte die Erinnerung zurück.

Das Glatteis. Die vier Sargträger. Das einsame Haus. Dann die Todesangst. Die Frau - und jetzt lag ich wieder in meinem Rover, in den man mich geschafft hatte.

Es war verdammt viel passiert, ich jedoch hatte wenig dazu beigetragen und fühlte mich wie ein Versager. Auch wenn das nicht so stimmte, denn gegen vier bewaffnete und zu allem entschlossene Männer anzukommen, war so gut wie ausgeschlossen.

Ich hatte überlebt. Nur nicht aus eigener Kraft. Dass ich hier relativ unbeschadet lag, verdankte ich einzig und allein dem Einsatz einer mir unbekannten Frau.

Wer war sie? Eine Verbündete? Eine Freundin? Eine Samariterin? Nein, so schätzte ich sie nicht ein. Sie war jemand, auf den die vier Männer hörten, und so stufte ich sie als deren Anführerin ein.

Mein Tod hätte ihr normalerweise nichts bedeutet. Sie hatte mich auch nicht aus lauter Menschenfreundlichkeit gerettet. Ich erinnerte mich an ihre letzten Worte. Da hatte sie mir erklärt, dass sie sich auf mich freuen würde. Also würde es nicht bei dieser einen Begegnung bleiben, das hielt ich mal fest.

Nicht nur sie war mir in Erinnerung geblieben, sondern auch ihr Parfüm. Einen derartig intensiven Geruch hatte ich noch bei keiner Marke wahrgenommen. Noch jetzt schwebte er durch meine Nase.

Ich hatte sogar den Eindruck, ihn auf der Zunge zu schmecken.

Durch die Scheiben konnte ich so gut wie nichts erkennen, denn sie waren in der Zwischenzeit fast zugefroren. Das war also nichts. Aber ich ging davon aus, dass mein Rover noch immer an der gleichen Stelle stand.

Um das herauszufinden, musste ich mich erheben. Es klappte, aber ich fühlte mich dabei wie ein alter Mann, der mit seinem gesamten Körper Schwierigkeiten hat. An ähnliche Situationen war ich gewöhnt. Auch im Kopf explodierten die Schmerzen wieder, und den Schwindel konnte ich kaum unterdrücken.

Ich umklammerte den unteren Teil des Lenkrads mit meiner rechten Hand und zog mich an ihm wie an einer Reckstange so hoch, dass ich schließlich normal hinter dem Steuer saß und auf die Scheibe schaute.

Die Landschaft war die gleiche geblieben. Demnach stand ich noch immer an der gleichen Stelle.

Ob ich mich darüber freuen sollte, wusste ich nicht, aber ich hatte immerhin so etwas wie einen Anhaltspunkt.

Es ging mir noch immer nicht besonders gut. Die Schmerzen wollten nicht verschwinden. Ein Freund von Tabletten bin ich nicht. Für gewisse Situationen lagen aber immer welche im Handschuhfach parat. Ich öffnete es, und diese Bewegungen ließen die Schmerzen wieder stärker im Kopf hochzucken.

Mit einem sicheren Griff hatte ich sie gefunden. Es war ein Mittel gegen Kopfschmerzen, das sehr schnell helfen sollte. Genau das brauchte ich jetzt.

Eine Flüssigkeit hatte ich nicht zur Hand, und so zerkaute ich sie und schluckte sie runter. Danach tastete ich mich selbst ab. Man hatte mir die Beretta gelassen und auch das Kreuz. Für keinen waren die Dinge interessant gewesen.

Das sollte verstehen, wer wollte, ich hatte damit meine Schwierigkeiten. Nur kannte ich nicht die Pläne der Unbekannten. Ich ging davon aus, dass sie ihr Versprechen einhalten und mich noch mal treffen würde.

Getroffen worden war ich unter anderem auch am Kopf. Oberhalb der Stirn. Dort hatte die Wucht des Aufschlags eine Beule hinterlassen, und auch die Haut war aufgeplatzt.

Wie ging es jetzt weiter?

Ich hätte den Wagen starten und nach Hause fahren müssen. Ins Bett liegen, versuchen zu schlafen.

In meinem Zustand war die Fahrerei schon ein Risiko, vor dem ich zurückschreckte. Außerdem ging mir etwas anderes durch den Kopf.

Das Haus ließ mich einfach nicht los. Es war zudem nicht so weit entfernt, sodass ich es auch als leicht geschwächter Mensch ohne Schwierigkeiten erreichen konnte. Es trieb mich dahin. So reinzulegen, das machte man kein zweites Mal mit mir. Jetzt war ich gewarnt und würde entsprechend auf der Hut sein.

Ich merkte, dass die Tabletten wirkten. Die Schmerzen waren noch vorhanden, aber viel gedämpfter.

Meine Sinne waren wieder geschärft.

Ich roch…

Parfümgeruch! Verdammt, er verflüchtigte sich einfach nicht. Er war nochìmmer vorhanden, als stünde die Frau, die ihn verströmte, direkt neben mir.

Wieso?

Ich dachte nach, und während ich das tat, fiel mein Blick auf den Beifahrersitz.

Dort lag ein kleines Rechteck, ein fremder Gegenstand, den ich bisher noch nie in meinem Wagen gesehen hatte.

Mit den Fingern klaubte ich ihn hoch und hielt eine Visitenkarte in der Hand. Sie strömte den Parfümgeruch aus, der mich in diesen Augenblicken jedoch nicht interessierte.

Viel wichtiger war der Name darauf. In einem blutigen Rot auf schwarzem Untergrund.

MONA

Mit diesem Namen konnte ich nichts anfangen. Wer war Mona?

Okay, die Frau, die mich gerettet hatte. Doch welche Absichten verfolgte sie? Ich hätte ein Feind sein müssen. Sie wäre froh gewesen, mich tot zu sehen.

Es stimmte nicht. Sie hatte mich gerettet. Und hatte nicht auch einer der Männer ihren Namen ausgesprochen?

Hinzu kam der Geruch des Parfüms. So unwahrscheinlich intensiv. Zugleich auch alt. Damit meinte ich nicht einen alten Geruch irgend eines Mittels, das zu lange in einer offenen Flasche oder einem geöffneten Tiegel gestanden hatte, mir ging es um den Duft selbst. Er kam mir alt vor und müde im übertragenen Sinne. Die Parfüms, die vor hundert und mehr Jahren kreiert worden waren, passten einfach nicht mehr in die heutige Zeit hinein. Ein starkes Parfüm mit alten Gerüchen.

Warum hatte sie mir die Karte überlassen, die genau diesen Geruch ausströmte? Wollte sie mir damit einen Tipp geben und andeuten, dass sie ebenfalls aus einer längst vergangenen Zeit stammte?

Das konnte sein. Mona wollte, dass die Spur von mir zu ihr nicht abriss. Sie war darauf erpicht, dass ich sie fand. Und wenn das stimmte, dann musste sie mich auf irgendeine Weise erkannt haben.

Dann war ich für sie gar nicht mal so fremd und unbekannt.

Es wurde spannend, und ich gehörte nicht zu den Menschen, die einer derartigen Auseinandersetzung aus dem Weg gingen.

Die Theorie war die eine, die Praxis die andere Seite. Wenn ich mit mir selbst ins Gericht ging, und das tat ich jetzt, standen auf meiner Seite nicht unbedingt viele Pluspunkte. Als fit konnte ich mich nicht bezeichnen. Man hatte mich ziemlich fertig gemacht. Kam es zu einer weiteren Auseinandersetzung, dann würde ich vielleicht wieder das Nachsehen haben.

Aber ich wollte nicht aufgeben. Dazu war ich nicht der Typ. Jetzt nach London und zu meiner Wohnung fahren, traute ich mir nicht so richtig zu. Ich musste etwas unternehmen, und das Haus lag nur eine Steinwurfweite entfernt.

Also hingehen und nachforschen.

Aus Schaden wird man klug. Daran musste ich denken, als ich mein Handy aus der Tasche zog. Es war zwar eine unmenschliche Zeit, jetzt jemand anzurufen, aber mein Freund und Kollege Suko würde das verstehen.

Ich tippte die Zahlen ein, der Ruf ging auch durch, und Shao würde ebenfalls aus dem Schlaf gerissen werden.

Schon nach recht kurzer Zeit meldete sich mein Freund. Sukos Stimme klang fast wie immer, hellwach und aufmerksam.

»Du, John?«

»Ja. Wer sonst?«

»Ärger?«

Er kannte mich gut genug, und so konnte ich auch das leise Lachen nicht unterdrücken. »Wenn ich dich um diese Zeit anrufe, dann nicht, um zu fragen, ob du gut geschlafen hast. Ich stecke in kleinen Schwierigkeiten, die großen liegen bereits hinter mir, aber das hat nichts zu sagen. Jedenfalls könnte ich Hilfe gebrauchen.«

»In Ordnung, Alter, worum geht es?«

Er bekam seinen Bericht. Ich fasste mich knapp, blieb aber präzise beim Thema. Wir waren es gewohnt, uns gegenseitig zu unterrichten und wir wussten beide, dass wir Unterbrechungen nicht mochten. So hörte Suko auch zu, bis ich den Bericht mit einem langen Seufzer beendete. Es hatte mich schön angestrengt und in meinem Kopf wieder für leichte Schmerzen gesorgt.

»Das stimmt alles, John?«

Ich lachte gegen die halb zugefrorene Scheibe. »Geträumt habe ich das nicht.«

»Willst du tatsächlich noch mal zurück in das Haus?«

»Ja, ich sage dir das nur, damit du weißt, wo du mich finden kannst, falls ich in einigen Stunden nicht zurück bin.«

»Oder auch nicht.«

»Kann sein.«

»Dann werde ich kommen!«

Er drängte mich dazu, ihm den genauen Standort durchzugeben, was ich auch tat.

»Ich beeile mich, John.«

»Denk daran, dass es glatt sein kann.«

Er sagte noch etwas, aber mehr zu Shao gewandt, die sicherlich zugehört hatte, dann war unser Gespräch vorbei, und ich atmete zunächst tief durch.

Es ging mir besser. Zumindest innerlich. Ansonsten fühlte ich mich recht malade, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Es war mein Job, mich den Mächten der Finsternis zu stellen, egal, wie sie auch auftraten.

Es war wirklich kalt im Rover. Trotz der dicken Kleidung fror ich. Ich brauchte deshalb unbedingt Bewegung und öffnete langsam die Fahrertür.

Den Unterschied in der Kälte spürte ich kaum. Aber das Wetter hatte sich schon verändert. Die Sterne am dunklen Himmel waren kaum noch zu sehen. Von Westen her waren Wolkenschleier aufgezogen und nahmen den Gestirnen den Glanz.

Ich schloss die Tür.

Ein erster Rundblick.

Keine Gefahr, keine anderen Menschen, keine Veränderung in der unmittelbaren Umgebung.

Ich war allein.

Und so machte ich mich wieder auf den Weg…

***

Der Leichenwagen war verschwunden. Ich hatte auch nicht mehr damit gerechnet, ihn zu sehen.

Schließlich waren die vier Männer gekommen, um einen fünften abzuholen. Einen Toten, in dessen Hals drei Mikado-Stäbe steckten.

Für mich waren es Mikado-Stäbe. Warum sie tatsächlich in den Hals hineingebohrt worden waren, blieb für mich ein Rätsel. Einen Menschen so zu töten, war nicht normal.

Der letzte Schlag gegen den Kopf hatte mein Gedächtnis und mein Denkvermögen nicht beeinträchtigt. Sehr lange brauchte ich nicht nachzudenken. So wie die Stäbe im Hals angeordnet waren, erinnerte mich das an etwas, das eigentlich mehr nach Afrika und in die Karibik hineinpasste.

Voodoo!

Es gab Schamanen, Medizinmänner, Zauberer, wie auch immer, die den Voodoo-Zauber beherrschten. Sie stachen Nadeln in Puppen, die einen Feind symbolisieren sollten. Die Schmerzen, die die Puppen empfanden, wurden dann auf die Person übertragen, welcher der Voodoo-Zauber galt.

Durch das Gehen ging es mir besser. Die Kälte und die damit verbundene Steifheit waren aus meinen Gliedern verschwunden.

Vor meinen Augen erschienen auch die anderen Häuser. Sie standen alle allein und die Abstände zwischen ihnen waren sehr groß. Hier konnte jeder Bewohner sein eigenes Leben führen. Nicht alle Menschen lagen im tiefen Schlaf, denn hinter einigen Fenstern schimmerte Licht. In der freien und saukalten Natur befand ich mich allein. Und ich erlebte, dass die Feuchtigkeit zunahm. So hatten sich erste dünne Nebelschleier gebildet, die über den Boden krochen und aussahen, als wären die Geister irgendwelcher Toter aus der feuchten und hart gefrorenen Erde gestiegen.

Es gab auch Wege oder Zufahrten, die zu den einzelnen Häusern führten. Allerdings nicht hier, sondern an der vorderen Seite der Häuser. Dort lief auch eine Straße entlang, die ich nicht hatte zu nehmen brauchen. Ich war eine kleine Abkürzung gefahren. Hätte ich es nicht getan, wäre mir das alles erspart geblieben. Aber so ist nun mal das Leben.

Ich erreichte den Eingang, ohne dass etwas passierte. Diesmal betrat ich ihn nicht sofort. Zunächst zog ich meine Waffe und prüfte nach, ob man sie nicht entladen hatte. Nein, die fünfzehn Schuss Munition steckten noch im Magazin. Seit kurzem trug ich eine neun Millimeter Beretta bei mir, versehen mit diesem größeren Magazin, was sehr von Vorteil war.

Ich blieb vor der Tür stehen und sah sofort, dass sich die anderen nicht mal die Mühe gemacht hatten, sie abzuschließen. Sie stand sogar spaltbreit offen, aber man hatte das Licht ausgeschaltet. Im Haus musste es stockfinster sein.

Mit der Fußspitze drückte ich die Tür nach innen. Ich schaute zu, wie sie aufschwang, was nicht ohne Geräusche ablief, sodass ich auf eine Reaktion wartete, die jedoch nicht erfolgte. Entweder waren die Leute mit der Leiche verschwunden oder sie hielten sich in der Dunkelheit des Hauses verborgen.

Ich betrat das Haus.

Die Mündung der Beretta zielte ins Leere. Es war auch nichts zu hören, nur etwas zu riechen, denn Monas Parfümgeruch lag nach wie vor zwischen den Wänden.

Den kurzen Flur kannte ich gut genug, um ihn auch im Dunkeln zu durchqueren. Er endete in dem recht großen Raum, in dem man mich überwältigt hatte. Dort würde ich den Altar finden.

Mona war eben allgegenwärtig.

Dabei wusste ich nicht mal wie sie aussah. Ich hatte sie nicht einmal zu Gesicht bekommen und nur gehört. Aufgrund des Parfümgeruchs stellte ich mir sie als Vollweib vor. Als eine femme fatale, die verführen wollte.

Ich holte meine kleine Lampe aus der Tasche und schaltete sie ein.

Meine Spannung nahm schlagartig ab, als ich erkannte, dass der Raum leer war. Es gab den runden Altar noch, doch das war alles. Kein Lebewesen bewegte sich in der Nähe. Auch die vier Lampen waren gelöscht worden.

Ich wusste nicht, ob ich froh oder erleichtert sein sollte und entschied mich für Letzteres. Besonders wenn ich an die vier ungewöhnlichen Sargträger dachte, die sich jetzt mit dem Ermordeten zurückgezogen hatten.

Ich ging in den Raum hinein. Die vier Lichter hatten nur einen begrenzten Schein abgegeben. Da sie unbeweglich waren, war der Hintergrund in der Dunkelheit verschwunden geblieben. Den hellte ich durch einen Schwenk mit der Lampe auf.

Ich entdeckte genau das, womit ich gerechnet hatte. Dazu hatte ich kein Hellseher sein müssen. Es gab eine Treppe, die in den oberen Teil des Hauses führte. Der Lichtkegel huschte seitlich daran vorbei. Die Stufen bestanden aus Stein, ebenso wie der Boden in meiner Nähe, und ich wunderte mich erst gar nicht darüber, dass ich auch nahe der Treppe keine Einrichtungsgegenstände sah. Dieses Haus war einfach nur leer und zweckmäßig für bestimmte Rituale.

Ich hatte schon einen Schalter an der Wand gesehen. Meine Lampe wollte ich nicht weiter beanspruchen und drückte den Schalter nach unten, damit es hell wurde.

Die Lampe unter der Decke sah aus wie eine große Schale. Das gelbliche Glas besaß leicht braun gefärbte Einschlüsse, sodass das Licht nicht eben als strahlende Helligkeit in den Raum hineindrang und auf dem Boden schimmernde Teiche hinterließ.

Ich ging weiter, um zu sehen, was sich in der oberen Etage befand. Meine Schuhe hinterließen auf dem Gestein der Treppe nur wenige Geräusche, da ich so lautlos wie möglich ging. Im Haus war es kalt. Es gab eine Heizung, doch deren Rippen waren kalt. So kondensierte auch hier der Atem vor meinen Lippen.

Zwischendurch leuchtete ich nach unten, ohne jedoch etwas Neues zu entdecken. Es blieb einfach still. Auch von außen her erreichten mich keine Geräusche.

In der ersten Etage wunderte ich mich über den breiten Flur. Auch hier war der Boden gefliest, auch hier war das Haus verlassen. Allmählich ließ die Wirkung der Tabletten nach, und die Schmerzen kehrten wieder zurück. Sie waren wie kleine böse Geister, die mich unbedingt quälen wollten.

Die Wände waren kahl. Beinahe kam mir das Haus wie ein Rohbau vor.

Und doch hatte sich etwas verändert. Ich sah es nicht, ich roch es. Wieder hielt ich mich an diesem Parfümgeruch auf, der mir hier oben stärker vorkam.

Mona war hier gewesen, daran gab es für mich keinen Zweifel.

Was hatte sie hier gesucht?

Ich sah an beiden Seiten offene Türen. Aber auch leere Zimmer, keinen einzigen Einrichtungsgegenstand, keinen Stuhl, keinen Schrank, keinen Tisch. Es gähnte mir die verdammte Leere entgegen. Und der Geruch.

In jeden Raum leuchtete ich hinein.

Die Kahlheit blieb.

Als ich auch den letzten Raum kontrolliert hatte, war ich vorläufig mit meinem Latein am Ende. Es gab auch keine Treppe, die unter das Dach geführt hätte, der einzige Einrichtungsgegenstand war der Rundaltar.

Auf eine gewisse Art und Weise war ich über meine Entdeckungen froh. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich gegen viele Feinde zu verteidigen und drehte mich wieder herum, um den gleichen Weg zurück zu gehen.

Suko würde die Fahrt umsonst machen. Ich ärgerte mich jetzt, ihn aus dem Schlaf gerissen zu haben und überlegte, ob ich ihn noch stoppen sollte.

Etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Zunächst konnte ich nichts damit anfangen, weil dieses Geräusch nicht in meiner Nähe aufgeklungen war.

Aber im Haus.

Unter mir!

Ich blieb stehen. Meine Ohren waren auf Lauschen und Hören eingestellt. Ich hatte das Geräusch nicht identifizieren können, es war einfach nur dagewesen. Vielleicht ein Kratzen oder Schaben.

Ich ging wieder zur Treppe hin. Unentwegt schnüffelte ich. Hier oben hatte ich kein Licht eingeschaltet. Die Helligkeit fiel von unten her wie ein heller Teppich über die Stufen hinweg.

Vom oberen Treppenabsatz her ließ ich meinen Blick in die Tiefe gleiten. Ich konnte einen Teil des großen Raumes sehen, aber nicht den Altar.

Und auch keine Bewegung.

Hatte ich mich geirrt?

Nein, mein Gehör funktionierte. Gerade in der Stille klang jeder Laut anders, und wieder nahm ich die Treppe. Auch jetzt trat ich nicht zu laut auf. Ich blieb immer im Geheimen und hätte mich am liebsten unsichtbar gemacht. Die kleine Lampe brauchte ich nicht mehr, deshalb hatte ich sie wieder verschwinden lassen.

Der Blick nach vorn, dann leicht nach links gedreht, damit ich ein bestimmtes Ziel erkennen konnte.

Etwas erwischte mich noch stärker. Meine Nasenlöcher weiteten sich, als mich der Geruch des alten Parfüms traf. Ich war mir so gut wie sicher, Besuch bekommen zu haben, und dann drehte ich den Kopf, dass ich den Altar sehen konnte, während ich am Rand der Stufen stocksteif stehen blieb.

Der runde Stein war nicht mehr leer.

Darauf hockte im Schneidersitz eine nackte Frau mit dunklen halblangen Haaren, eine Hand ausgestreckt, um damit den Griff eines Messers zu umklammern.

Ich wusste, wer sie war.

Mona!

***

Nichts zu sagen, war am besten. Einfach nur stehen bleiben und schräg in die Tiefe zu schauen, um zu erkennen, wie sich Mona verhielt. Sie drehte mir zwar halb den Rücken und halb ihre Seite zu, sodass sie mich nicht sehen konnte, aber ich war davon überzeugt, dass sie mein Kommen bemerkt hatte und selbst entscheiden wollte, wann sie sich meldete und wann nicht.

Einige Sekunden lang geschah nichts. Ich überlegte, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte.

Zunächst mal musste ich mir darüber klar werden, wie ich sie einstufen sollte. Als Feindin oder als Lebensretterin? Ich hatte keine Ahnung, denn ich befand mich in einer verdammten Zwickmühle.

Trotz meines manchmal verfluchenswerten Jobs hatte ich meinen Optimismus nicht verloren. Ich sah die Dinge deshalb positiv und wollte Mona mehr als Retterin einstufen.

Sie hatte mich gesehen und bemerkt. Sie wusste auch, wo ich mich auf der Treppe aufhielt.

»Komm ruhig, John…«

»Okay, deshalb bin ich hier.« Ich wunderte mich nicht mal darüber, dass sie meinen Namen kannte.

In gewissen Kreisen, zu denen auch sie gehörte, war ich eben bekannt, aber daran hatte ich mich gewöhnt, und damit konnte ich auch gut leben.

Sie hatte gesprochen, ohne sich zu bewegen. Ich stieg die letzten Stufen der Steintreppe hinab und wunderte mich nicht mal darüber, dass Mona nicht fror. Sie war eben eine besondere Frau, die eine Haut wie ein Panzer besaß, und mit besonderen Typen oder Feinden kannte ich mich aus.

Als die Treppe hinter mir lag, blieb ich für einen Moment stehen, um den Blick durch den gesamten Raum hier unten schweifen zu lassen, aber er war leer. Von den vier Gestalten sah ich nichts. Das beruhigte mich einigermaßen.

Ich setzte mich wieder in Bewegung und schlug dabei einen kleinen Bogen, bevor ich einige Schritte von Mona entfernt stehen blieb und sie anschaute.

Sie war tatsächlich nackt und trug nicht mal einen Slip. Aber von ihr strömte dieser schwere und leicht süßliche Geruch aus, sodass es mir vorkam, als hätte sie ihre Haut von den Füßen bis hin zur Stirn mit dem Duftstoff eingerieben.

Als sie sah, dass mein Blick trotzdem nicht auf ihr allein hängen blieb, sprach sie mich wieder an.

»Du brauchst keine Furcht zu haben. Meine vier Beschützer sind nicht da.«

»Wie der Tote - oder?«

Sie hob den Kopf etwas an und reckte das Kinn vor. »Ja, genau, John Sinclair.«

Meinen Namen hatte sie so betont, dass ich aufmerksam werden musste, doch ich ließ mich nicht von ihr einlullen und stellte keine Fragen. Stattdessen schaute ich sie mir genauer an. Sie hatte eine etwas dunklere Haut als ich. Sie war keine Farbige; sie sah eher aus wie jemand, der lange Urlaub gemacht und in der Sonne gelegen hatte. Von einer Schönheit konnte man bei ihr nicht unbedingt sprechen, dafür war ihr Gesicht etwas zu unregelmäßig proportioniert. Eine sehr hohe Stirn, darunter Augen, die recht tief in den Höhlen lagen. Schattenringe umgaben sie. Die Nase war klein und fest. Sie passte von der Form her nicht zu dem breiten Mund und dem kurzen, aber kompakten Kinn, das zudem noch hervorsprang. Ansonsten besaß sie eine aalglatte Haut, als wäre diese eingecremt worden.

»Genug gesehen, John Sinclair?«

»Und auch gerochen.«

»Magst du mein Parfüm?«

»Nicht unbedingt.« Ich war ehrlich. »Es kommt mir vor, als sei es aus der Mode.«

»Das kann sein, aber mir gefällt es. Ich habe es bewusst benutzt, denn ich weiß von Frauen, die es ebenfalls nahmen, um damit so etwas wie ein Erkennungszeichen zu besitzen. Sie haben sich eben gut riechen können, John.«

»Interessant. Wann war das?«

Mit der linken Hand winkte sie lässig ab. »Das liegt fast ein ganzes Jahrhundert zurück. Diese Frauen gehörten einem bestimmten Kreis an, um sich durch ihn von den Männern zu emanzipieren zu können. Du weißt selbst, wie schwer ihnen das in der damaligen Zeit gefallen sein muss.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Die Frauen suchten einen Weg, um in eine neue Welt zu gelangen. Ich weiß nicht, ob sie den endgültigen Erfolg damit gehabt hatten, aber ich gehe diesen Weg weiter und benutze auch das Parfüm. Es ist meine Art, Dankbarkeit zu zeigen.«

Meine Neugierde war natürlich geweckt worden. »Welchen Weg wollten die Frauen denn gehen?«

»Davon werde ich dir später erzählen, John.« Wieder hatte sie meinen Namen betont.

»Ich kenne dich«, sagte sie.

»Das ist unmög…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Du bist wirklich bekannt, und ich habe gehofft, dass wir uns mal begegnen würden. Genau das ist eingetroffen. Manchmal hat das Schicksal doch ein Einsehen, John.«

Ich wollte es genau wissen und fragte: »Du bist Mona?«

»Ja. Ein schöner Name - oder?«

»Wie man's nimmt. Aber du kennst mich und ich dich nicht. Du musst mich schon länger beobachtet haben.«

»Nein, John, so wichtig bist du auch nicht. Doch wer den Weg der Frauen von damals gehen will, der kommt einfach nicht an dir vorbei. Das ist wie ein ehernes Gesetz.« Sie hob die Schultern an, um mir zu zeigen, dass sie dagegen nichts machen konnte. »Wären wir im Geschäftsleben, würde ich sagen, dass man bei bestimmten Wegen an dir nicht vorbeikommt.«

»Womit wir wieder bei dem Weg wären. Welchen willst du gehen? Was haben die Frauen damals gewollt?«

»Andere Welten erleben. Welten, die nicht sichtbar sind. Die von den Menschen auch nicht akzeptiert wurden. Eine Welt, die auf den geheimnisvollen Namen Aibon lautet, denn die Frauen waren nicht nur normale Menschen, sie gehörten auch zur Gruppe der Eichenkundigen.«

»Dann waren sie Druiden?«

»Druidinnen, John.« Mona nickte. »Ja, sie haben sich mit diesem Thema sehr beschäftigt. Selbst als Frauen ist es ihnen gelungen, dort tief einzudringen. Es war einfach stark. Als ich davon hörte, war ich einfach begeistert.«

Allmählich kam ich dahinter. »Und jetzt willst du den gleichen Weg gehen wie sie.«

»Du hast es sehr gut erfasst.«

»Und - ist es dir gelungen?«

»Noch nicht ganz. Aber ich bin dabei. Ich habe bereits Kontakt aufgenommen.«

»Inwiefern?« Ich wusste, wie schwer es war, nach Aibon zu gelangen. Man konnte es auch als Paradies der Druiden ansehen. Aibon war eine Welt für sich. Es gab zahlreiche Legenden, die sich um dieses geheimnisvolle Land rankten. Angeblich war es beim ersten Kampf zwischen Gut und Böse entstanden.

Während die mächtigen Dämonen, die großen Anführer, die Schwarzen Engel in die tiefste Hölle gestürzt wurden, eben in das seelenlose Dunkel, rankten sich um Aibon andere Geschichten. Es war das Reich, das von den Menschen den Namen Fegefeuer bekommen hatte. Hier waren diejenigen hingefallen, für die die Hölle nicht als ewige Strafe gedacht war. Mitläufer der Mächtigen, die sich dann verändert hatten. Aus Engeln waren Feen, Elfen und Trolle geworden. Jene Wesen, die nicht unbedingt gut, aber auch nicht allzu böse waren. Dort hatten sie ein Reich errichtet, das aus eigentlich drei Teilen bestand. Es gab eine positive Seite, aber auch eine negative, in der die Hoffnung gestorben war. Sie wurde regiert von Guywano, einem mächtigen Druidenfürsten, der immer wieder versuchte, beide Seiten in seinen Besitz zu bekommen, was ihm bisher nicht gelungen war, und so hatten auch Kämpfe zwischen beiden Seiten entstehen können.

In der Mitte existierte so etwas wie eine neutrale Zone, aber auch in sie war Guywano schon eingedrungen, was ich einige Male selbst erlebt hatte, denn ich kannte mich in dem Reich aus. Ich war einer der wenigen, denen es gelungen war, hineinzukommen, und ich wusste auch um die Wächter dieses Reichs, die Männer in Grau, die aussahen wie Menschen, aber keine waren, sondern Dämonen.

Plötzlich fielen mir wieder die vier düsteren Personen ein, die mich hatten umbringen wollen, und jetzt konnte ich mir gut vorstellen, dass es sich bei ihnen um diese Männer in Grau handelte, die den umgekehrten Weg gegangen waren.

»Du denkst nach, nicht?«

»Natürlich.«

»Ich schaffe es.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Auch du wirst mich daran nicht hindern können.«

»Nein, warum sollte ich?« Mein Lächeln fiel etwas amüsiert aus. »Ich denke nur, dass wir beide nicht eben auf einer Seite stehen. Du hast die Chance gehabt, mich tot zu sehen, aber du hast sie nicht genutzt. Warum hast du es den vier Männern nicht erlaubt, mich mit vier Kugeln zu töten?«

In ihren dunklen Augen entstand plötzlich ein Schimmer. »Ja, du hast Recht. Eigentlich hätte ich es tun sollen oder müssen. Aber ich war irgendwo dem Schicksal oder wem auch immer dankbar, dass es uns beide zusammengeführt hat. Wie du, so weiß auch ich, dass es sehr schwer ist, nach Aibon zu gelangen. Ich habe den ersten Versuch gestartet und es nicht geschafft. Aber ich will nicht aufgeben, und jetzt weiß ich, dass du mir noch etwas schuldig bist. Du hättest ohne mich tot sein können, John.«

»Das ist richtig.«

»Männer wie du bezahlen ihre Schulden.«

Da enthielt ich mich einer Antwort, was sie so nicht akzeptierte. »Doch, das tun sie.«

»Wenn das deine Meinung ist, dann gut. Was willst du von mir?«

Mona lächelte verhalten. Dann stand sie mit einer gleitenden Bewegung auf. Es störte sie nicht, dass sie keinen Faden am Leib trug und sich mir, einem Fremden, so, präsentierte. Ich sah, dass sie ziemlich ausgeprägte Schultern hatte. Wie eine Frau, die des Öfteren ein Fitness-Center besucht. So wie ich sie ansah, hatte sie durchaus etwas Männliches an sich.

»Ich habe mich gereinigt, John Sinclair. Ich habe mich vom Ballast dieser Welt befreit. Ich habe ihn einfach abgeworfen. Ich besitze nur dieses Messer, um mich wehren zu können.« Sie hielt es mir entgegen, sodass ich es zum ersten Mal genauer sah.

Es war schon ungewöhnlich, denn es besaß nicht nur die eine lange und auch sehr breite Klinge, sondern noch zwei andere, wesentlich kleinere an den Seiten.

»Das Messer ist ein Erbstück, John.«

»Von wem?«

»Von meinen Vorgängerinnen. Es ist mehr als hundert Jahre alt, und ich habe es in Ehren gehalten. Für sie war es damals schon Kult, und das ist es für mich auch geworden.« Sie hob es an und legte es gegen ihre Lippen. Durch diese Liebkosung bewies sie mir, wie sehr sie mit der Waffe verbunden war.

Ich hatte nur etwas erfahren, aber längst nicht genug. Mir war klar, dass wir beide erst am Anfang standen und die Reise erst begann. Mit einer sehr kontrollierten Bewegung ließ Mona die Waffe wieder sinken.

Ich sah ihr an, dass sie mit mir reden wollte, und unterdrückte dabei meine eigene Neugierde. Bis sie mich ansprach, konnte ich auch warten.

Viel Zeit verging nicht. Sie kam wieder auf meine Dankbarkeit zu sprechen und war der Meinung, dass ich sie jetzt einlösen konnte.

»Wie?«

»Indem du mich begleitest, John. Mich, die Druidin. Du sollst mir den Weg nach Aibon zeigen…«

***

Nein, ich konnte beim besten Willen nicht behaupten, großartig überrascht zu sein, denn etwas Ähnliches hatte ich bereits geahnt. Sie war weit gekommen, aber nicht weit genug. Sie hatte den letzten Schritt nicht gehen können, und deshalb war sie eben auf mich gekommen.

Wirklich ein Zufall? Oder hatten da andere Mächtige ihre Hände mit im Spiel gehabt?

»Warum sagst du nichts, John?«

Ich verzog den Mund. »Es kommt ein wenig überraschend für mich.«

»Ja, ich weiß. Aber du bist kein normaler Mensch. Du kennst dich aus, John.«

»Nicht ganz.«

»Doch, ich habe mich informiert. Man kennt dich zudem im Paradies der Druiden. Für mich ist die Reise nach Aibon ein Traum, und den lasse ich mir nicht nehmen. Ich will in eine bestimmte Seite hinein. Die eine Hälfte, von der ich gehört habe, und die als das Paradies der Druiden angesehen wird. Ich hörte, dass du dort Freunde hast.«

»Tatsächlich?«

»Der Rote Ryan. Oder Ribana…« Sie ließ das letzte Wort langsam ausklingen.

»Du kennst dich wirklich aus«, lobte ich sie.

»Ja. Aber den letzten Weg werden wir gemeinsam gehen, und ich glaube nicht, dass du dich weigern wirst, denn ich habe alles vorbereitet. Wenn man dich sieht, wird man auch mir das Tor öffnen, durch das ich schreiten kann, um für alle Zeiten dort zu bleiben. So werde ich meinen Traum verwirklichen.«

Ich war noch immer nicht davon überzeugt. Okay, ich stand in ihrer Schuld, ich tat auch gern jemand einen Gefallen, aber ich hasste auch den Zwang. Und ich wusste, wozu Mona fähig war, denn auf diesem Altar, auf dem sie jetzt stand, hatte ich schon einen Toten liegen sehen, der durch eine ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen war. Drei Stiche in die Kehle.

»Wer war dieser Mann?«, fragte ich. »Du weißt, von wem ich spreche. Der abgeholt wurde.«

»Ein - sagen wir - Opfer«, erwiderte sie kühl.

»Bitte?«

»Ja, ein Opfer. Das Opfer für Aibon. Ich habe ihn im Beisein meiner vier Wächter getötet, um der anderen Seite zu beweisen, wie ernst es mir ist.«

»Wer war er?«

»Vergiss ihn!«

Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst dir kaum vorstellen können, dass ich so etwas kann.«

»Ja, bei dir schon. Aber es musste sein. Es war ein Druiden-Opfer. Denk an die Eichenkundigen. Auch sie haben hin und wieder Menschenopfer gebracht und…«

»Nicht alle, Mona. Nur diejenigen, die den falschen Weg eingeschlagen haben.«

»Das kann man anders sehen. Jedenfalls wirst du mich in die andere Welt begleiten.«

Da war ich mir nicht so sicher. Ich wollte es ihr sagen und auch den Kopf schütteln, doch es kam leider anders, denn wieder schaffte sie es, mich zu überraschen. Das begann mit dem Triumph, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnete und wurde fortgeführt mit einer Frage, die hämisch gestellt wurde.

»Oder willst du selbst sterben?«

»Nein, nein, ich…«

»Doch, du wirst es!«

»Das bestimme ich…«

»Dreh dich um!«

Jetzt hörte ich die Geräusche. Zuvor waren sie mir nicht aufgefallen. Ich fuhr auf der Stelle herum, und der Anblick traf mich wie ein Tiefschlag.

Vor mir standen die vier Helfer. Wahrscheinlich die Aibon-Wächter, die Männer in Grau. Sie hielten ihre Schusswaffen, die ihnen wohl Mona besorgt hatte, im Anschlag, und sie machten den Eindruck, als würden sie keine Sekunde zögern, auf mich zu schießen…

***

Glatte Gesichter - alterslos. Eine glatte Kleidung. Ebenfalls glatte Haare. Grau, nur grau. Ohne Gefühl, nur darauf bedacht, alles in eine Richtung zu lenken.

»Was ist denn, John Sinclair?«, fragte Mona.

Ich musste mich räuspern. »Nun ja, wenn das so ist, dann bleibt mir wohl kein Wahl.«

»Ja, das stimmt.«

Ich drehte mich wieder um. Sie stand auf dem braunen Altarstein wie eine Königin. Und sie würde ihn auch bei unserer Reise kaum verlassen, das Gefühl hatte ich zumindest.

»Sterben oder reisen, John?«

»Muss ich da noch überlegen?«

»Wohl kaum.«

»Wir werden es versuchen«, erklärte ich wider meine Überzeugung, denn ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich die Grenzen zwischen diesen beiden Welten einreißen sollte, denn einfach war es nicht, nach Aibon zu gelangen.

»Du brauchst nur zu mir zu kommen, John. Danach wird sich einiges regeln.«

Das glaubte ich ihr, aber ich fand mich noch immer nicht mit der neuen Möglichkeit zurecht. Es war verrückt, was mir in dieser zweiten Nachthälfte widerfahren war. Das kam schon einem gelenkten Albtraum gleich. Zugleich war ich gespannt, was tatsächlich hinter diesem Plan steckte. Denn es fiel mir im Traum nicht ein, Mona, der Druidin, zu trauen. Klar, sie wollte nach Aibon, aber sie hatte dort vermutlich etwas Bestimmtes vor.

»Komm her!«, flüsterte sie mir zu und streckte mir ihre waffenlose Hand entgegen.

Obwohl mir kaum eine Wahl blieb, tat ich es noch nicht. Zuvor drehte ich den Kopf, um einen Blick auf meine Bewacher zu werfen. Die Männer in Grau hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Die Waffen und ihre Haltungen redeten eine deutliche Sprache. Obwohl ich mich über die Pistolen wunderte, denn es gab Zeiten, da hatten sie es nicht nötig gehabt, sich darauf zu verlassen.

Waren es überhaupt die echten? Oder sollte ich auf einen gewaltigen Bluff hereinfallen?

Ich erlebte wieder diesen starken Geruch, der einfach nichts für mich war. Er schien aus jeder Pore des nackten Frauenkörpers zu kriechen, um mich zu verwirren. Er war betörend. Er drang in meine Sinne. Ich schmeckte ihn auf der Zunge, ich roch ihn auf der Haut, er war letztendlich nichts anderes als ein Rauschgift, das meinen eigenen Willen übernehmen wollte.

Ich ging, aber ich fühlte mich nicht wie ein Träumer. Ich wusste noch immer, was ich tat, allerdings war ich der Meinung, nicht mehr nur durch mich selbst gelenkt zu werden.

Auf dem Altar wartete die lächelnde Frau. Sie winkte mich zu sich, was sie nicht hätte zu tun brauchen. Ich wäre auch so zu ihr gegangen.

Auf der Rundung des Altars war Platz für uns beide. Die erste Berührung mit der Person ließ mich leicht zusammenzucken. Ansonsten erlebte ich keine Reaktion, denn auch vom Kreuz her floss keine Wärme auf meinen Körper über.

Mona erwartete mich wie einen Freund. Und wie das bei Freunden so ist, umarmt man sich. Das war auch hier der Fall. Wir umarmten uns, ich hielt sie im Arm, spürte ihren nackten Körper und ließ meine Hände auch über ihre Haut gleiten.

Es war ganz natürlich und passierte wie von selbst. Ein normales Verhalten. Meine Sinne waren okay, vielleicht sogar geschärft, und ich fühlte die Haut sehr deutlich.

War sie anders?

Für einen Moment stockte ich. Überlegte. Die Haut besaß nicht die normale Weichheit. Sie kam mir fester und rauer vor. Vielleicht auch widerstandsfähiger. Nicht zäh wie Leder, aber auch nicht weit davon entfernt.

Hinzu kam noch der Geruch, der meine Sinne vernebelte. Ich hasste dieses Parfüm plötzlich, aber ich war auch nicht in der Lage, es zu vertreiben.

Zudem hatte Mona ihr Ziel jetzt erreicht. Sie sorgte dafür, dass ich den runden Altar nicht mehr verließ.

Nichts passierte an mir. Das Kreuz zeigte nicht die geringste Reaktion, und das war auch irgendwie verständlich für mich, denn das Druiden-Paradies Aibon war nicht leicht mit dieser weißmagischen Waffe zu bekämpfen.

Ihre Lippen berührten mein Ohr. Es konnte auch ein Streicheln mit der Zungenspitze sein, so genau fand ich das nicht heraus. Meine Sinne waren tatsächlich benebelt. Der schwere Geruch sorgte dafür.

»Wir werden gemeinsam eine wunderbare Reise unternehmen«, sagte sie leise in mein Ohr. »Es wird dir gefallen, John Sinclair. Du wirst dich fühlen wie ein Götterbote, der eine andere Welt auskundschaften möchte. Du kennst sie ja. Du bist schon dort gewesen, aber jetzt reist du nicht allein, sondern mit mir als Begleiterin.«

Während des Sprechens waren ihre Hände nie ruhig geblieben. Sie wanderten über meinen Rücken hinweg. Ich hatte den 3-Klingen-Dolch längst vergessen. Außerdem dachte sie nicht daran, mich damit zu verletzen.

Sie war nackt. Ich trug noch meine dicke Kleidung. Unterschiedlicher konnte kaum ein Paar sein. Es wäre jetzt noch Zeit gewesen, sie vom Altar zu kippen. Das traute ich mich nicht, weil die vier Waffenmündungen auf mich gerichtet waren. Und auch als Schutzschild hätte sie mir wenig gebracht.

Sie war es gewohnt, ihren eigenen Weg zu gehen, und den mit allen Konsequenzen.

Mona begann zu flüstern. Nach den ersten Worten glaubte ich, mich verhört zu haben, was allerdings nicht stimmte. Es war nicht meine Sprache, deren Worte sie mir ins Ohr wisperte. Die Worte klangen so fremd. Ich war davon überzeugt, dass die Druiden-Priester sie vor langer Zeit schon gekannt und gesprochen hatten.

Und ich merkte sehr bald, dass die Worte nicht nur einfach so dahingesagt worden waren. Darin steckte ein tieferer Sinn. Meine Umgebung und meine Welt tauchten weg. Ich stand noch auf dem Untergrund, aber von unten her erreichte mich ein grüner Schein. Er drang in die Höhe. Er schlich sich an meinem Körper hoch. Er nahm sich die Farbe meiner Kleidung. Er ließ alles fahl werden, was auch für den Körper der leise Beschwörungen flüsternden Frau zutraf.

Ich hörte nur diese Sätze. Manche knapp gesprochen und sehr heiser klingend. Andere wieder schriller und leicht singend. Egal, wie sie gesprochen wurden, keines der Worte verfehlte seine Wirkung. So musste ich erleben, wie der Boden unter meinen Füßen allmählich aufweichte und ich den Kontakt verlor. Es gab keinen Widerstand mehr. Ich drang in den Stein ein, der sich plötzlich in einen Schacht verwandelte und mich holte.

Dabei hatte ich nicht das Gefühl, zu sinken. Ich fiel einfach weg, ich drehte mich auch, und ich kam mir dabei vor, als würde sich mein Körper auflösen.

Es ging hinein in die andere Welt. Die Worte umgarnten mich, der Geruch des Parfüms war ebenfalls noch intensiver geworden, und alles was mir vertraut vorkam, verschwand. Ich glitt hinein…

Jemand holte mich.

Und Mona sprach noch immer. Wispernde Worte, aber sehr intensiv. Ich war nicht in der Lage, mich gegen die neuen Einflüsse zu stemmen, und irgendwie wollte ich es auch nicht.

»Aibon… Aibon…«

Es waren die letzten Worte, die ich vernahm. Dann sank ich zusammen mit Mona in die Tiefe oder einer fremden Welt entgegen…

***

»Soll ich nicht besser mitkommen?«, hatte Shao zweimal gefragt, und Suko hatte immer auf die gleiche Art und Weise geantwortet. Mit einem Kopfschütteln.

»Warum nicht?«

»Das müssen wir allein durchziehen, Shao. Außerdem brauche ich einen Anlaufpunkt.«

Shao hatte zugestimmt, doch begeistert gewesen war sie nicht. Und so hatte sich Suko in seinen BMW gesetzt und war losgefahren.

Sein Ziel lag noch in London. Allerdings ziemlich am Rand, im Nordosten. Hier lebten die Menschen zwar nicht wie auf dem Land, aber die Gegend wirkte durchaus ländlich. Es gab noch freie Flächen, manchmal auch kleine Waldstücke, und nicht jeder Weg war asphaltiert. Hin und wieder standen mehrere Häuser zu kleinen Wohngebieten zusammen, die Suko wie Siedlungen im Niemandsland vorkamen.

John Sinclair hatte ihm den Weg so gut wie möglich beschrieben.

Suko gab Acht auf irgendwelche Eisfallen. Davor hatte ihn John gewarnt. Hin und wieder entdeckte er auch das dunkle gefährliche Schimmern, zu seinem Vorteil mehr an den Rändern der Straße.

Hinzu kam auch, dass er um diese Zeit beinahe so gut wie allein unterwegs war, und deshalb verließ sich Suko auch auf das Fernlicht, das ihm einen guten Blick ermöglichte, und er fragte sich auf der Fahrt immer wieder, in welche Lage sein Freund John Sinclair hineingeraten war.

Manchmal lagen dicke Nebelschleier über den Wiesen. Sie erinnerten Suko an Watte, die von den Händen eines Riesen verteilt worden war. Ansonsten war die Luft noch klar, und es rieselte auch kein Schnee vom immer bedeckter werdenden Himmel.

Suko war so etwas wie ein Pfadfinder mit untrüglichen Sinnen. Deshalb fand er die Straße, von der ihm John erzählt hatte, ohne sich zu verfahren. Er ließ den BMW langsamer rollen und hielt Ausschau nach dem Rover, den er tatsächlich entdeckte. Ebenso wie das Eis, das John fast zum Verhängnis geworden wäre.

Das Licht hatte der Inspektor längst abgeblendet. So fuhr er im Schritttempo auf eine Stelle zu, die er sich ausgesucht hatte, um seinen Wagen abzustellen.

Er stieg aus.

Es war in der Umgebung sehr ruhig. Er schaute über den Rand der Straße hinweg in das Gelände hinein und sah nicht weit entfernt die wenigen Häuser, die sich dort verteilten. In einem davon hatte John seine Überraschung erlebt.

Suko leuchtete kurz in den Rover hinein, mit dem nichts passiert war. Auch in ihm hielt sich niemand versteckt, und so konnte sich Suko auf den Weg machen.

John hatte ihm auch die Lage des Hauses beschrieben. Er konzentrierte sich darauf und konnte keinen Unterschied zu den anderen Häusern erkennen, die in bestimmten Entfernungen zueinander standen. In den meisten brannte kein Licht, aber aus dem Haus, in dem John verschwunden war, fiel ein heller Schimmer, und er traf auch einen Gegenstand, der nicht weit entfernt parkte. Er erinnerte Suko an einen starren Schatten. Als hätte jemand einen Container abgestellt und ihn dann vergessen.

Er suchte sich immer kleine Deckungen. Es war nicht einfach, denn die Bäume wuchsen zu weit auseinander. So hatte sein Laufen einen Zickzackkurs angenommen, der erst endete, als Suko das im Freien stehende Hindernis erreicht hatte.

Es war ein Fahrzeug und kein normales. John hatte ihm auch das beschrieben, und er hatte von einem Leichenwagen gesprochen. Die vier Männer mussten dort den Sarg herausgeholt haben, um eine Leiche abzuholen. Dann waren sie weggefahren.

Und nun zurückgekehrt!

Für Suko war es eine Überraschung, dieses Fahrzeug hier zu finden. Eine vernünftige Erklärung fand er nicht, aber er nahm den parkenden Leichenwagen auch nicht so einfach hin. Es war kein offizieller Leichenwagen. Man hatte einen schwarzen Van genommen, die Fenster verdunkelt, und auf der Ladefläche war sicherlich Platz für einen Sarg, ohne dass er die Insassen störte.

Suko versuchte, einen Blick in den Wagen zu erhaschen. Das war nur am Führerhaus möglich, an den Seiten und am Heck nicht. Da war alles geschwärzt.

Suko neigte sein Ohr an das kalte Blech, ohne etwas aus dem Innern zu hören. Dann ging er noch einmal auf das Fahrerhaus zu und versuchte, die Tür zu öffnen.

Es gelang.

Suko schüttelte den Kopf. Damit hätte er nicht gerechnet. Die andere Seite schien sich sehr sicher zu fühlen, sonst wäre das nicht passiert.

Der erste Blick in das Innere des Fahrerhauses brachte nichts. Da war kein Mensch zu sehen. Es gab überhaupt kein Lebewesen, das sich dort aufhielt. Er sah die leeren Sitze hinter denen des Fahrers und des Beifahrers, und es fiel ihm noch etwas auf. Die Sitze der dritten Reihe waren zurückgeklappt, um dort eine Ladefläche zu bilden. Suko sah auch von seinem Platz aus, dass sich auf der Fläche etwas abmalte. Der Gegenstand war nicht zu groß, man konnte ihn sogar als recht flach ansehen, aber die Ausmaße konnten einem Sarg durchaus entsprechen.

Von einem Sarg hatte ihm sein Freund John Sinclair berichtet Leer musste er aus dem Auto geholt worden sein, aber hatte man ihn auch wieder leer hineingestellt?

Suko kletterte über die Sitze hinweg. Er wollte unbedingt in die Nähe des Sargs gelangen, um zu erfahren, was wirklich mit der Totenkiste los war.

Suko war gelenkig genug, um es zu schaffen. Vor ihm stand kein normaler Holzsarg. Was er zu Gesicht bekam, glich mehr einer grauen Kunststoffkiste. Flugkoffer bestanden auch aus diesem Material.

Sie ließen sich in der Regel leicht öffnen. Im Schein seiner Leuchte schaute sich Suko die Verschlüsse an.

Sie waren kein Problem. Nur Schnapper, nicht mehr.

Er versuchte es.

Als das Klacken erklang, war er zufrieden. Die Abdeckungen der Schlösser schnappten in die Höhe, dann konnte er zufassen und den Deckel anheben.

Der Sarg war belegt. Sogar von einem Inhalt, der recht schwer war. Und der sich bewegte, als Suko den Sarg anhob, denn der Inhalt geriet ins Rutschen und prallte mit einem dumpfen Geräusch gegen das andere Ende.

Suko stellte den Sarg wieder normal hin und kümmerte sich um die Verschlüsse. Es war kein Problem, sie zu lösen. Sie schnappten in die Höhe, und danach konnte Suko den Deckel anhieven. Einfach nur umklappen, denn er wurde an der anderen Seite von zwei Verschlüssen gehalten.

Vorsichtig ging er zu Werke. Er wusste nicht, was ihn erwartete, doch er rechnete mit bösen Überraschungen.

Der Deckel fuhr langsam hoch.

Suko hielt den Atem an. Es war dunkel im Wagen, jedoch nicht stockfinster. Zumindest die Umrisse des Gegenstandes oder des Toten würde er erkennen können.

Der Deckel war offen.

Suko atmete sogar auf, als er die männliche Gestalt im Sarg liegen sah.

Sie war weder nackt noch trug sie ein helles Totenhemd. Selbst bei diesem Licht war das zu sehen.

Suko wollte es genauer wissen. Er holte seine kleine Leuchte aus der Tasche. Der Strahl wirkte wie eine Messerklinge aus Licht, die alles durchteilte. Auch hier sägte sie einen hellen Streifen in die Luft - und erwischte zuerst das Gesicht.

Suko wäre fast zurückgefahren. Was er sah, das hätte er nie erwartet. Der Lichtkegel fiel auf ein Gesicht, das sich gewissermaßen in zwei Hälften teilte. Zudem war der Kopf von einem Helm umgeben, der an eine Mütze erinnerte, die zu beiden Seiten des Kopfes nach unten gezogen war und sogar noch das Kinn umspannte. Von der Stirnmitte und über den Nasenrücken hinweg war ein Gegenstand zu sehen, der sich wie ein Stück Blech nach unten zog.

Auf der rechten Seite war das Gesicht normal. Das Auge, die halbe Nase und das halbe Kinn.

Anders auf der linken. Da lag das, was auf der anderen von der Haut bedeckt war, als bleiche Knochen vor ihm. Schimmerndes Gebein. Gelb und blass. Eine leere Augenhöhle, die trotzdem irgendwie gefüllt wirkte durch eine tiefe Schwärze. Es gab keine Lippen mehr und auch keinen Mund.

Hier lag die perfekte Kopfhälfte eines Skeletts vor ihm, was sich allerdings nicht bis hin zum Körper ausgebreitet hatte, denn der war völlig normal. Der unheimliche Vorgang hatte nur das Gesicht erwischt und alles andere verschont.

Suko hockte unbeweglich vor der Totenkiste. Der Anblick hatte ihn überrascht, und er verstand die Welt nicht mehr. Wieso konnte ein Gesicht auf eine so schaurige Art und Weise geteilt werden?

Suko wusste keine Lösung. Er ging jetzt nicht mal davon aus, dass diese Gestalt ein Mensch war.

Und wenn, dann musste er mit bestimmten Kräften gefüllt sein, die nicht von dieser Welt stammten.

Er fragte sich, weshalb man den Toten geholt, abtransportiert und wieder hergebracht hatte.

Und war diese Gestalt tatsächlich tot?

Noch hatte Suko seine Zweifel. Es war auch möglich, dass ein Beweisstück weggeschafft werden sollte. Jedenfalls ging in der Nähe etwas vor, das Suko noch nicht richtig einordnen konnte.

Bisher hatte er sich nur auf das Gesicht konzentriert. Es gab noch einen Körper, und über ihn ließ Suko das Licht der Lampe wandern. Der muskulöse Oberkörper war nackt. Von der Hüfte an war der Mann mit einer dunklen Jogginghose bekleidet. Die Leiche lag nicht auf dem nackten Sargboden, sondern auf einem Stück Stoff. Es wurde von einem Umhang gebildet, der am Hals des Mannes geschlossen war und dort fest hing.

Suko konzentrierte sich wieder auf die skelettierte Gesichtshälfte. Dabei leuchtete er in die Augenhöhle hinein, die von einer tiefen Schwärze gefüllt war.

Es bewegte sich dort nichts. Aber es war auch kein normales Loch. Suko hatte den Strahl sehr fein gestellt, sodass er nicht mal fingerbreit war. Da stach er direkt in die Finsternis hinein, und Suko hatte das Gefühl, als wäre er regelrecht aufgesaugt worden, denn einen Grund erreichte er nicht.

Das heißt, es gab wohl eine Veränderung. Die Schwärze verlor ihre absolute Dunkelheit und ging in ein dunkles Gründ über.

Er hatte seine rechte Hand frei. Es war schon ein kleines Risiko, doch Suko ging es ein. Es war vielleicht falsch, den Versuch zu starten, außerdem hatte er noch keine Spur von John Sinclair gesehen, aber er musste das Experiment wagen.

So streckte Suko den Zeigefinger vor, als die Hand über der Augenhöhle schwebte, und er tippte die Spitze des Fingers genau in die Mitte des Lochs hinein.

Er fühlte etwas.

Kälte umklammerte seinen Finger. Es war ein Gefühl, als hätte er den Finger in einen Kühlschrank gehalten. Die Kälte kam ihm sogar klebrig und auf eine gewisse Art und Weise dick vor.

Unmöglich? Eine Täuschung?

Er glaubte nicht daran. Nein, das war etwas anderes. Wenn er den Zustand beschreiben sollte, dann fiel ihm nur der Vergleich mit der Kälte des Todes ein.

Der Mann war tot.

Aber auf eine andere Art und Weise als ein Mensch, der normal gestorben war.

Die Rätsel wurden nicht geringer, und Suko überlegte, ob er einen Test durchführen sollte. Vor ihm lag kein normaler Mensch. So konnte sich niemand verändern. Es sei denn, er hatte einen Pakt mit den Mächten der Finsternis geschlossen oder gehörte selbst dazu.

Ein Dämon also!

Suko war jemand, der Dämonen auf keinen Fall am Leben lassen wollte.

Die Dämonenpeitsche würde ihm Aufschluss geben.

Er drückte sich in der Enge des Wagens so weit zurück, dass er bequem an die Peitsche herankommen konnte.

Plötzlich hörte er etwas.

Es war ein sehr leises Geräusch. Aber Sukos Gehör war ausgezeichnet, und er wusste auch, dass er sich nicht geirrt hatte. In der Bewegung erstarrte er.

Plötzlich war er noch konzentrierter und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte.

Es passierte auch.

Nicht im Wagen, sondern draußen.

Keine der beiden Seitentüren wurde geöffnet, aber Suko hatte die Schritte gehört, die sich dem Wagen näherten. Jetzt nicht mehr.

Dafür ein Kratzen an der Tür.

Urplötzlich wurde alles anders. Die Tür fuhr zurück. Das ratschende Geräusch klang überlaut. Im nächsten Augenblick klemmte sie fest, doch dafür hatte Suko keinen Blick und kein Gehör. Ihn interessierte einzig und allein die Person, die durch die offene Tür in das Fahrzeug hineinschaute…

***

Beide waren überrascht.

Der Fremde vielleicht mehr als Suko, da sich der Inspektor auf ihn hatte einstellen können. Innerhalb von Sekundenschnelle registrierte Suko, was er da zu sehen bekam. Es war eine menschliche Gestalt, das zählte er als positiv.

Aber es war jemand, dessen Gesicht nicht bleich wirkte, sondern grau. Unwirklich, was nicht allein an der Umgebung lag. Es war einfach grau, und grau war auch seine Kleidung. Suko warf einen Blick in die Augen, in denen er keinen Funken Gefühl oder Leben sah. Sie wirkten glatt und auch künstlich.

Durch Sukos Kopf schoss ein bestimmter Gedanke, der allerdings noch zu vage war. Der Andere ließ es nicht dazu kommen, über ihn nachzudenken. Aus seinem Mund drang ein undefinierbares Geräusch, und dabei griff er mit beiden Händen zu.

Die Finger umkrallten Suko und zogen ihn mit einem Ruck nach vorn.

Er verlor den Halt. Er stemmte sich auch bewusst nicht dagegen und wurde aus dem Wagen in die Kälte gezogen und mit einem heftigen Ruck auf den harten Boden geschleudert.

Suko wehrte sich bewusst nicht. Er wollte zunächst mehr Bewegungsfreiheit bekommen. Das gelang ihm, nachdem er einen Tritt kassiert hatte..

Er rollte sich dabei weiter herum, als notwendig gewesen wäre, so konnte sein Gegner nachkommen und zu einem weiteren Tritt ausholen. Er musste dabei einen Schritt zurücklegen, sodass Suko etwas Zeit gewann. Darauf fußte sein Plan.

Der zweite Tritt erwischte ihn nicht mehr. Mit einer geschickten Bewegung umfasste Suko den Knöchel, dann drehte er daran, und der Graue schaffte es nicht, sein Gleichgewicht zu behalten. Er vollführte einen nicht in den Regeln stehenden Tanzschritt nach außen, knickte dann weg und landete ebenfalls auf dem Boden.

Suko stand schon auf den Beinen. Sein Körper hatte den Aufprall des Fußes weggesteckt, und so bekam er Gelegenheit, nach seiner Dämonenpeitsche zu greifen.

Er zog sie hervor. Auf dem Weg zu seinem liegenden Gegner drehte er einmal den Kreis. Er wollte auf keinen Fall schießen. Der Lärm hätte andere stören und aufmerksam machen können.

Der Graue kam hoch.

Und jetzt zog er eine Waffe. Es war die typische Bewegung, als die Hand gegen eine bestimmte Stelle seines Körpers schnellte. Er konnte das Schießeisen auch ziehen, doch Suko war trotzdem schneller. Zielsicher hatte er zugeschlagen.

Die drei Riemen erwischten den Schussarm der Gestalt. Sie wickelten sich um den Arm, rissen ihn hoch, und plötzlich sah Suko das Blitzen an der getroffenen Stelle. Im nächsten Moment huschten kleine Flammen in die Höhe. Der Arm sank nach unten. Die Kraft war aus den Fingern verschwunden, und kurz bevor der Arm den Boden berührte, passierte das Unglaubliche.

Der Arm fiel ab.

Plötzlich lag er neben dem Körper. Die Waffe wurde noch immer von der Hand gehalten. Sie wirkte in dieser Stellung wie ein makabrer Deko-Gegenstand.

Der Graue lag auf dem Rücken. Er strampelte mit den Beinen und stieß seine Hacken gegen den gefrorenen Boden. Aus dem Mund drangen schreckliche Laute, begleitet von dichtem Rauch, der sich maskenhaft vor sein Gesicht legte.

An der rechten Schulter zeigte sich eine klaffende Wunde. Dort hatte mal der Arm gehangen. Jetzt quoll auch da der dunkle Rauch hervor. Suko ging davon aus, dass die Gestalt innerlich verbrannte.

So reagierte kein Mensch auf den Schlag mit der Dämonenpeitsche. Das konnte nur ein Wesen der Finsternis sein.

Es verbrannte von innen her, und Suko richtete den Strahl der Lampe auf das Gesicht.

War es ein Gesicht? Es war eine schreckliche Fratze, die sich von Sekunde zu Sekunde immer mehr verzerrte. Plötzlich platzte mitten im Gesicht die Haut weg und ringelte sich zugleich zusammen.

Auch aus den Augen quoll der Rauch, und über das Gesicht rann eine dicke Flüssigkeit, die im ersten Moment aussah wie Blut. Als Suko direkt hinleuchtete, da stellte er fest, dass diese Flüssigkeit nicht rot war, sondern grün.

Genau das wies auf etwas Bestimmtes hin. Für Suko kam nur eine Lösung in Betracht.

Aibon!

Diese Gestalt musste aus dem Paradies der Druiden stammen, aber von der anderen Seite her, der dunklen. Denn dort existierten unter anderem die Männer in Grau, die so etwas wie die Wächter dieses Reiches waren.

Suko strahlte das Geschöpf an. Es versuchte noch immer, sich gegen die Vernichtung zu wehren. Es schlug seine Hand vors Gesicht, wo es den Blutfluss nicht stoppen konnte. Die grüne Flüssigkeit drang auch weiter aus dem aufgerissenen Gesicht hervor und verließ auch aus der Schulterwunde den Körper.

Die Gestalt verging. Sie lag schon sehr bald in einer großen Lache, die wie Säure wirkte und den Körper regelrecht zerfraß. Der Inspektor erinnerte sich daran, dass die Männer in Grau mit besonderen Waffen ausgestattet waren. Mit Steinen, die eine starke Energie verströmten und Menschen vernichten konnten.

Er fand keinen bei der Leiche, von der fast nur noch die Kleidung zurückgeblieben war. Der Rest lag darin wie ein dicker Schleim und strömte einen beißenden Geruch ab.

Suko dachte daran, was ihm sein Freund John erzählt hatte. Vier Männer hatten den Sarg in das Haus hineingetragen. Einer davon war jetzt vernichtet.

Blieben noch drei!

Suko drehte kurz den Kopf, um einen Blick auf das Haus zu werfen. Das Licht brannte weiterhin. Es fiel als fahler Schimmer in die Dunkelheit, wo es sich dann auf dem Boden verlor, als würde es von ihm aufgesaugt.

Aus dem Haus vernahm er keinerlei Geräusche. Die Stille gefiel ihm nicht. Wenn sich John dort aufhielt, dann hätte er sich auch bemerkbar machen müssen.

So befürchtete der Inspektor, dass man seinen Freund überwältigt hatte. Wobei er hoffte, dass er sich irrte.

Suko wollte und musste zum Haus. Bevor er das in Angriff nahm, wollte er sich noch um die Gestalt im Sarg kümmern. Er wusste nicht, welche Rolle sie spielte. Seiner Ansicht nach konnte sie sogar so etwas wie ein Joker sein.

Die Seitentür des Wagens stand noch immer offen. Aber Suko schaute nicht auf den Sarg, sondern über ihn hinweg, und seine Augen weiteten sich dabei.

Dort stand die Tür ebenfalls offen! Er hatte sie nicht geöffnet.

Das musste die Gestalt aus dem Sarg getan haben, denn sie war verschwunden…

***

Ärger und Wut stiegen in Suko hoch. Es war Wut auf sich selbst, weil er nicht Acht gegeben hatte.

Um sich Vorwürfe zu machen, war es zu spät. Der angebliche Tote hatte es geschafft, die Flucht anzutreten, und Suko hatte das Nachsehen.

Er wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen und durchsuchte den Wagen von vorn bis hinten.

Nein, es gab die Gestalt nicht mehr. Nur noch den leeren Sarg. Er ging auch um den Van herum.

Auf dem Boden waren keine Spuren zu sehen. Die Härte ließ keine Abdrücke zu, und so konnte Suko darüber nachgrübeln, wohin sich der seltsame Tote gewandt haben könnte. Er glaubte nicht daran, dass er zu den anderen Häusern hin geflohen war. Das Haus mit dem Licht war seine beste Chance. Dort fand er möglicherweise Unterstützung.

Suko wollte nicht zu lange warten.

Es konnte durchaus sein, dass das Verschwinden des ersten Mannes in Grau schon aufgefallen war und sich die übrigen etwas einfallen ließen.

Suko huschte so leise wie möglich in die Nähe der Tür. Er ging nicht in das Haus hinein, sondern blieb außerhalb des Lichtscheins an der kalten Mauer stehen.

Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Ohren zu spitzen. Es musste sich dort etwas tun. Es war verdammt still. Niemand sprach, auch nicht flüsternd. Suko spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann.

Seine Lampe brauchte er nicht mehr und ließ sie wieder verschwinden. Dafür zog er seine Beretta und behielt die Dämonenpeitsche ebenfalls schlagbereit in der Linken.

Wie ein Dieb schlich er über die Schwelle. Damit war er hinein in das Licht getreten und verletzbar.

Es konnte aus dem Dunkel auf ihn geschossen werden, denn dies lag jenseits des Lichts, das nur durch einen kurzen Flur fiel.

Es war keiner da, der auf ihn lauerte. Und so wurde er auch nicht angegriffen. Keine Falle, kein Hindernis.

Aber auch vor ihm tat sich nichts.

Er hütete sich davor, den Namen seines Freundes zu rufen, obwohl ihm der Wunsch auf der Seele brannte. Als er den kleinen Flur endlich hinter sich hatte, stoppte er.

Vor ihm lag ein Raum.

Deckenlicht verbreitete zahlreiche Schattenmuster, die sich auf dem Boden verteilten.

Suko schaute sich um.

In seinem direkten Blickfeld lag der Stein. Er stand auf dem Boden und erinnerte ihn an einen großen Mühlstein. Für Suko völlig sinnlos, dass man ihn hier in den großen Raum gestellt hatte.

Doch es hatte alles einen Sinn.

Wenn jemand den Stein da hinstellte, musste das eine besondere Bedeutung haben. Er war wichtig.

Er war so etwas wie ein Altar, auf dem Opfer gebracht wurden.

Suko ging noch nicht näher. Er sah die vier Leuchten, die den Stein umrahmten, doch in keiner von ihnen brannte Licht. Sie standen da wie tote Wesen, die jemand vergessen hatte.

Hier war nichts vorhanden, trotzdem war etwas da, das er genau spürte.

Erklären konnte er das nicht. Es schwebte zwischen den Wänden. Es war irgendwie unheimlich. Ein Hauch einer fremden Welt oder Zeit, der von dem Haus Besitz ergriffen hatte.

Suko ging weiter. Kleine, möglichst leise Schritte. Nur nicht zu viel auffallen.

Sein Ziel war der Stein. So harmlos er auch aussah, Suko konnte schlecht daran glauben, dass man ihn einfach nur als Dekorationsstück hingestellt hatte.

Und dann fiel ihm doch etwas auf. Das heißt, Suko hatte es bereits bei seinem Eintreten registriert, doch nicht so sehr darauf geachtet.

Es war der Geruch!

Auf halber Strecke blieb der Inspektor stehen und schnüffelte. Der Geruch war nicht mit einem alten oder modrigen Gestank zu vergleichen, aber er gefiel Suko trotzdem nicht, denn dass jemand ein derartiges Parfüm benutzte, war ihm einfach fremd. Er nahm den Duft als widerlich wahr. So süß, so schwer. Die Luft war mit ihm regelrecht geschwängert worden. Nur zeigte sich niemand, der ihn hinterlassen hätte. Es war einfach nur abstoßend.

Aber es hatte jemanden gegeben. Also war das Haus nicht leer gewesen. John parfümierte sich nicht, und der Geruch nahm an Intensität zu, je näher Suko seinem Ziel kam. Er schien eine Heimat innerhalb des braungrauen Steins gefunden zu haben.

Suko blieb vor dem Rundling stehen. Er stieg auch nicht auf ihn, sondern beugte sich ihm entgegen.

Mühlsteine besaßen in der Mitte eine Öffnung. Das war bei diesem Stein nicht der Fall. Er sah völlig normal aus, abgesehen von diesem ungewöhnlichen Parfümgeruch, bei dem sich Suko schon der Magen leicht umdrehte. Er fragte sich, wer ein derartiges Duftwasser heute noch herstellte. Erklären konnte er sich das nicht. Möglicherweise stammte dieser Gestank schon aus einer alten Zeit oder einer anderen Welt.

Suko beugte sich dem Stein entgegen.

Tatsächlich, der Geruch drang aus dem Stein hervor. Er legte die Peitsche zur Seite und strich mit der freien Hand über das Gestein hinweg.

Völlig normal. Eine leicht raue Oberfläche. Aber ihm fielen auch die grünlichen Einschlüsse auf.

Die waren sicherlich ganz normal, und doch weckten sie in diesem besonderen Fall Assoziationen an das eben Erlebte.

Aibon!

Der Name wollte ihm nicht aus dem Kopf. Das grüne Paradies der Druiden. Für sie so etwas wie ein Himmel, für die Menschen allerdings eine Hölle.

Aibon wollte eine Welt für sich bleiben. Eintritt für jeden verwehrt, bis auf wenige Ausnahmen, und zu denen gehörte auch ein Mann wie John Sinclair.

Ihn hatte Suko in diesem Haus noch nicht gesehen. Er hatte auch nichts von ihm gehört, sodass ihm jetzt der Gedanke kam, dass John möglicherweise die Reise nach Aibon angetreten hatte. Aber wie?

Möglicherweise über den Stein. Vielleicht war er so etwas wie ein magischer Katalysator.

Suko hob die Peitsche hoch.

Der flüchtige Gedanke wurde von ihm sofort in die Tat umgesetzt, als er die Peitsche sinken ließ und die drei Riemen über dem Rundling schwebten.

Er hätte zuschlagen können. Dann wäre der Stein vermutlich zersprungen, und möglicherweise würde er einen Rückweg zerstören.

So drapierte er die drei Enden der Riemen behutsam auf die Oberfläche.

Der erste Kontakt war normal und trotzdem anders. Suko hörte das schleifende Geräusch, als er die drei Riemen darüber hinwegzog. Und er sah dabei noch etwas. Immer dort, wo die Enden den Stein berührten, funkte es auf.

Grünliches Licht entstand. Aibon-Licht!

Oder?

Es war, als hätte jemand Metall über einen Stein gezogen, um ein Messer zu schleifen. Funken tanzten in die Höhe. Sie umwirbelten die Enden der Riemen. Versteckte Wunderkerzen schienen sich aus dem Stein befreit zu haben, um ihr Licht in die Höhe zu sprühen.

Vorbei!

Schlagartig, denn Suko richtete sich auf. Die Stille war unterbrochen worden. Er hatte die Geräusche der Schritte gehört, die wie Echos in diesem leeren Raum klangen.

Von oben her bewegte sich jemand die Stufen der Treppe hinab. Es war eine Gestalt, die Suko kannte. Sie hatte bereits im Sarg gelegen, aber jetzt lebte sie, und sie war dabei, mit langsamen Schritten, die Treppe hinabzusteigen.

Hinter ihr - drei Stufen entfernt - bewegte sich noch etwas. Dort ging nicht nur eine Person.

Suko sah die drei Männer in Grau…

***

Der Stein war die Lösung. Er war zugleich die Öffnung. Er war der Tunnel und der Schacht, der nicht nur in die Tiefe führte, sondern auch zwei so unterschiedliche Welten und Dimensionen miteinander verband.

Für mich war es nichts Neues. Dimensionsreisen gehörten zwar nicht zu mir wie das tägliche Brot, aber sie konnten mich auch nicht so sehr überraschen. Die Überraschung fand sich zumeist erst am Ziel.

Unseres hieß Aibon. Ich fürchtete mich nicht mal, denn ich wusste, dass ich in dieser Welt Freunde hatte. Da war der Rote Ryan ebenso vorhanden wie Ribana, seine Gefährtin. Eine junge schöne Frau, die als Reittier ein Einhorn benutzte, denn in Aibon brauchten sich die alten Märchen und Sagen nicht zu verstecken. Es war auch das Land der Legenden, in dem man die Wesen fand, über die schon der große Dichter Shakespeare berichtet hatte.

Und wir gerieten hinein.

Eine sanfte, weiche Landung stand uns bevor. Die Kälte meiner Welt war hier verschwunden. Aibon hatte uns voll und ganz eingenommen. Ich hielt die Augen noch geschlossen, denn ich wollte zuerst den Duft dieses Landes wahrnehmen, auch wenn mich der Parfümgeruch nach wie vor umnebelte.

Ich trat einen kleinen Schritt nach hinten, da ich nicht mehr festgehalten wurde. Endlich aus den Griffen befreit, ging es mir besser. Ich öffnete auch die Augen, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.

Ja, wir waren da.

Nicht nur der frische Duft nach Moos, Kräutern und Blättern hatte mir dies mitgeteilt, auch die Umgebung selbst konnte nur das Paradies der Druiden sein.

Und wir waren dort hingelangt, wo die Kräfte des mächtigen Druiden Guywano nicht hinreichten, denn seine Welt war grau, braun, tot und verbrannt.

Hier aber umgab uns lichter Niederwald und an manchen Stellen auch ein dichtes Unterholz, das mir wie Verstecke vorkam. Es war wunderschön. Man konnte sich in dieser Welt nur wohl fühlen, auch wenn mich der alte Parfümgeruch noch störte.

Es stand zudem eine Sonne am Himmel. Ihr Licht wurde durch das Blattwerk gefiltert, sodass auf dem Boden manch kleine Kunstwerke aus Hell und Dunkel zurückblieben.

Es war eine herrliche, eine wunderbare Welt. Ich hatte mich von der Quelle des Parfümgeruchs entfernt, und ich fragte mich wieder einmal, warum sich Mona damit eingerieben hatte. Das Zeug war so stark, dass es sich kaum verflüchtigte.

Was wollte sie damit erreichen? Einen anderen Geruch überdecken?

Das war durchaus begreifbar. Dann aber musste sie schon widerlich riechen. Wenn ich mir die nackte Frau so anschaute, konnte ich mir das kaum vorstellen.

Wir schauten uns in die Augen. Der leichte Wind spielte mit den dichten Haaren der Frau. Auf ihren Lippen sah ich ein Lächeln, das mir allerdings sehr unecht vorkam. Für sie mochte es echt sein, denn sie hatte es geschafft, mich in dieses Reich hineinzulocken.

Ich glaubte nicht mehr daran, dass mir das alles zufällig passiert war. Hier war etwas in Bewegung gesetzt worden, und man hatte mich praktisch als Joker benutzt.

»Ich sehe dir an, dass du nachdenkst, John. Ich kann es in deinen Augen erkennen.«

»Es ist normal.«

»Du denkst an uns.«

»Mehr an mich.«

»Interessant«, sagte sie leicht spöttisch. »Und wieso denkst du mehr an dich?«

»Ich frage mich, ob bei mir das Schicksal die Weichen gestellt hat, oder ob andere Mächte dahinter stecken. Und zwar sehr gezielt. Bitte, darauf möchte ich gern eine Antwort haben.«

»Bin ich eine andere Macht?«

»Nein. Zumindest nicht vom Aussehen her. Das allerdings kann leicht täuschen.«

Mona verengte ihre Augen. »Ich will Aibon. Ich will dieses Land endlich kennen lernen. Ich will hinein. Mir ist es nicht gelungen, aber ich habe mich erkundigt. Ich wusste, dass es dich gibt. Ich wollte nur an dich herankommen, ohne dass es auffällt. Und mit dir habe ich es tatsächlich geschafft.«

»Du bist vorher nie hier in Aibon gewesen?«

»Doch.«

»Dann hättest du mich nicht benötigt.«

»In meinen Träumen habe ich Aibon gesehen. Und ich muss sagen, dass es immer etwas Wunderbares gewesen ist. Ich liebe dieses Land. Ich habe mich ihm hingegeben. Aber erst jetzt und durch deine Hilfe, kann ich es richtig kennen lernen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Warum nicht?«

»Du bist doch nicht zum ersten Mal hier.«

Sie lachte mich an und zugleich aus. »Doch, ich bin zum ersten Mal hier. Körperlich. Ansonsten habe ich das Land schon gesehen, und es ist für mich eine große Freude gewesen. Ich atmete den Duft ein, ich roch die Freiheit. Ich habe den Weg gefunden. Ich habe den Stein lange gesucht, um das Tor öffnen zu können. Jetzt ist es mir gelungen, und ich bin glücklich darüber.«

Sollte ich ihr das abnehmen? Ich hatte meine Probleme damit. Noch immer stand meine Rolle in diesem Fall nicht fest. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie ausschließlich über mich in das Paradies der Druiden gekommen war. Der Stein hatte den Weg nicht erst freigegeben, weil ich dabei gewesen bin.

Jedenfalls nahm ich mir vor, das Spiel mitzumachen. Es fiel mir zudem schwer, eine Gefahr zu erkennen. Nicht in einer Umgebung wie dieser hier. Es war so weich, so licht, die Luft schien mit Gesang gefüllt zu sein, und es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Elfen oder Feen vor uns erschienen wären.

Ich hob die Schultern und meine Arme gleich mit. »Gut, Mona, du hast es geschafft. Wir befinden uns in Aibon, aber ich nehme an, dass das nicht alles gewesen ist.«

»Stimmt, das ist es auch nicht. Wir sind zwar hier, aber wir werden nicht hier bleiben.«

»Gut, das dachte ich mir. Wo willst du hin?«

»Nicht ich, John, du bist derjenige.«

»Moment.« Jetzt war ich irritiert. Als Fremdenführer eignete ich mich beim besten Willen nicht.

Vielleicht in London, aber nicht in dieser Welt.

»Doch!«

»Nein!«, widersprach ich. »Dieses Land ist nicht meine Heimat. Ich bin nur ein geduldeter Gast, verstehst du?«

»Ja.«

»Dann…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Nein, John Sinclair, nicht dann. Ich will es nicht hören. Der Stein ist in unserer Welt vorhanden. Er ist unsere Chance. Er ist meine Chance. Und du wirst sie zusammen mit mir nutzen.«

»Was genau willst du?«

»Mehr erleben. Mehr kennen lernen. Mehr über die Wunder dieses Paradieses erfahren. Ist das schlimm? Ist das einfach zuviel verlangt? Ich glaube nicht, wobei ich schon weiß, dass Aibon ein Geheimnis ist und auch hat, von dem nur ganz wenige Menschen wissen. Wem diese Gunst vergönnt ist, der sollte nicht zögern, mit beiden Händen zuzugreifen. Er sollte Aibon erforschen, um vieles aus diesem Land wieder mitzunehmen.«

Der Worte waren viel gesprochen, allein, mir fehlte der Glaube. Ich fühlte mich nicht informiert, sondern nur beruhigt. Auch das war Mona nicht gelungen. Nach wie vor steckte ich voller Misstrauen und war auch entsprechend wachsam.

Man hatte mich auflaufen lassen. Man hatte dafür gesorgt, dass mir die vier Sargträger vor Augen kamen. Es war alles zu perfekt inszeniert worden, als dass ich Mona die hehren Absichten abgenommen hätte.

Nein, das stimmte nicht. Da gab es noch einen anderen Grund, und zwar einen sehr gefährlichen, denn ihre Helfer, die Männer in Grau, standen nicht auf meiner Seite. Ihresgleichen waren schon immer meine Feinde gewesen und würden es auch immer bleiben.

»Ich kann dir nicht glauben«, sagte ich. »Du treibst ein falsches Spiel. Ich habe die Männer in Grau gesehen. Ich weiß, dass sie zu Aibon gehören, aber nicht zu dem Teil des Paradieses, das ich mag. Tut mir leid.«

»Die Männer kamen zu mir.«

»Aha. Und wieso?«

»Über den Stein.«

»Er ist also ein Hin- und Rückweg.«

»Ja.«

»Warum bist du dann nicht früher in dieses Land hineingegangen?«, wollte ich wissen.

»Da war der Weg nicht offen. Meine Freunde haben erst dafür gesorgt. Seit dieser Zeit kann auch ich nach Aibon gehen, doch ich wollte es nicht allein. Du bist und bleibst an meiner Seite, und du wirst mich auch beschützen.«

»Weißt du nicht, zu wem die Männer in Grau tatsächlich gehören?« fragte ich.

»Nein.«

Sie log. Das sagte mir mein Gefühl. Aber ich konnte es nicht beweisen.

»Guywano.« Den Namen sprach ich überdeutlich aus, denn ich wollte mir nicht vorwerfen lassen, dass sie ihn nicht verstanden hatte. »Er ist der Fürst der Druiden hier in Aibon. Aber in der anderen Hälfte. Er herrscht über die Hölle im Paradies. Er versucht immer wieder, auch die andere Seite unter seine Kontrolle zu bekommen. Muss ich dir noch mehr sagen?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Du wirst ihn vielleicht noch erleben. Ich möchte dir raten, den anderen Teil des Paradieses zu besuchen. Ich für meinen Teil bleibe allerdings hier.«

»Du solltest wirklich nicht so engstirnig sein«, hielt sie mir vor. »Ich habe mir nicht grundlos die Mühe gegeben, mit dir in Kontakt zu kommen. Wir sind jetzt hier, und nun möchte ich auch, dass es weitergeht.«

»Wohin?«

»Ich möchte ihn sehen.«

Ich war verwundert, weil sie nichts mehr hinzufügte. Ihre Gedanken konnte ich nicht lesen, und deshalb fragte ich auch nach. »Wer ist denn diese Person?«

»Der Rote Ryan!«

Ich schwieg, denn für einen Augenblick hatte es mir tatsächlich die Sprache verschlagen. Sie und der Rote Ryan? Welche Verbindung sollte es da geben?

»Du kennst ihn doch, John.«

»Das streite ich nicht ab.«

»Er ist auch dein Freund.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, so würde ich das nicht sehen. In diesem Land ist er ein Helfer und ein Verbündeter gegen das Böse. Wir tun uns nichts. Wir akzeptieren uns. Er weiß genau, dass ich die Gesetze des Landes respektiere und…«

»Ja, so muss es sein. Deshalb habe ich dich auch mitgenommen. Ich will ihn erleben. Ich will ihn sehen, kennen lernen. Es ist für mich das Größte.«

»Und deshalb trägst du keine Kleidung?«

»Ich brauche nichts. Ich habe allen Ballast abgeworfen. Ich präsentiere mich so wie ich bin. Ich will sein Vertrauen erwecken und mich ihm hingeben.«

»Aber das - Messer behältst du schon.«

Mona senkte den Blick und schaute auf das 3-Klingen-Messer. »Ja, es ist das einzige Teil, das ich aus meiner Welt mitgenommen habe. Ich liebe es. Das Messer ist mir ans Herz gewachsen. Ich habe mich damit verteidigen müssen und werde darauf nicht verzichten. Der Rote Ryan wird es verstehen.«

Dem stimmte ich nicht zu. Es war sowieso verrückt. Man hatte mich auf magische Weise nach Aibon geschafft. Ich war zusammen mit einer nackten Frau und sollte dafür sorgen, dass sie den Roten Ryan traf. Dass sie sich ihm nur an den Hals werfen wollte, glaubte ich nicht. Trotz ihrer Worte sah ich sie als einen Störfaktor an und wollte Ryan nicht in Schwierigkeiten bringen.

»Es ist keine Welt für mich oder für uns«, sagte ich. »Du hast die Macht gehabt, uns hierher zu bringen. Du hast dich umschauen können, und jetzt möchte ich wieder zurück.«

»Nein!«

Ich grinste sie an, und ihre verdammte Sicherheit ging mir auf die Nerven. Automatisch musste ich mir die Frage stellen, was noch dahintersteckte.

»Du kannst zurück«, sprach sie mich an. »Aber nicht auf dem gleichen Weg, John. Er ist uns versperrt. Ich will hier in Aibon bleiben, du aber musst jemand bitten, dich wieder in deine Welt zurückzubringen.«

»Aha, so ist das.«

»Ja, und das wird der Rote Ryan sein. Ich weiß es, John. Er hat die Macht, Tore zu öffnen und zu schließen, deshalb ist es auch in deinem Interesse, dass wir ihn finden.«

Ich glaubte ihr. Diese Person war wahnsinnig genug, das tatsächlich in die Wege zu leiten. Sie hatte sich etwas vorgenommen und ein Ziel gesetzt. Das zu erreichen, versuchte sie mit aller Macht, und dabei ließ sie sich durch nichts ablenken.

»Denkst du jetzt anders, John?«

»Ein wenig schon.«

»Dann lass uns zu ihm gehen.«

»Ich würde es sogar tun, Mona, aber ich bin kein Aibon-Bewohner. Ich kenne mich in diesem Land nicht aus. Ich weiß nicht, wohin ich gehen muss. Verstehst du?«

»Ich glaube dir.«

»Oh - danke.«

»Es ist nicht nötig, dass du hier jeden Winkel des Landes kennst. Den Roten Ryan habe ich leider noch nie gesehen, aber ich weiß auch, dass ihm, einem Mächtigen, nichts entgeht. Er wird längst erfahren haben, wer das Land betreten hat. Und wenn er dich kennt und dich auch mag, wird er sich zeigen.«

Da hatte sie nicht mal so schlecht nachgedacht.

»Wie lautet deine Antwort, John?«

»Gut, wir gehen.«

Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Strahlen. »Wunderbar.«

»Moment, das ist nicht so einfach. Ich weiß nicht, wohin wir gehen sollen. Ich weiß auch nicht, wo sich der Rote Ryan aufhält. Er kann überall seine Heimat haben…«

»Das ist nicht weiter schlimm, John. Lass uns einfach gehen. Er wird Bescheid wissen. Er kennt sich hier aus. Er wird längst erfahren haben, dass wir hier sind und wo wir uns aufhalten. Wir werden ihn sehen, davon bin ich überzeugt.«

Ich sagte nichts mehr. Vor mir lag Aibon. Das Land war überall, wohin ich auch schaute.

Herrlich, wunderbar, wirklich ein Paradies. Und doch blieb eine gewisse Unsicherheit und auch Bedrohlichkeit bei mir zurück…

***

Es war nicht normal. Aber was ist schon bei einem Leben, wie ich es führte, normal?

Ich ging neben einer bewaffneten und nackten Frau her als wäre es das Natürlichste der Welt. Zudem bewegten wir uns durch eine Gegend, die selbst Legende war und die nicht auf dem normalen Weg betreten werden konnte.

Es machte Mona nichts aus, keinen Faden am Leib zu haben. Es störte sie auch nicht, dass sie keine Schuhe trug. Sie fand zielsicher Tritt, als hätte sie das Laufen mit nackten Füßen schon seit ihrer Kindheit geübt.

Es spielte zudem keine Rolle, in welche Richtung wir uns bewegten. So gingen wir kurzerhand geradeaus und immer der Nase nach, wie man so schön sagt.

Der lichte Wald blieb. Ich empfand ihn wie eine Kulisse, die mit einem bestimmten Leben gefüllt war, das wir aber nicht zu Gesicht bekamen.

Wir hörten es nur. Ob es Tierlaute waren oder die anderer geheimnisvoller Wesen, bekamen wir nicht heraus. Doch um uns herum hörten wir ein ständiges Rascheln und Flüstern. Hin und wieder sogar den feinen Klang einer Glocke, deren Musik auf das Vorhandensein irgendwelcher Elfen oder anderer fragiler Wesen hinwies.

Die Laute erreichten uns von vorn. Mir fiel dabei auf, dass wir sie nur aus dieser Richtung hörten und nicht von den Seiten her oder von hinten.

Das ließ meiner Ansicht nach nur einen Schluss zu. Jedes Mal, wenn wir uns auf gleicher Höhe befanden, zogen sich die Geräusche zurück. Sie verklangen, als wären sie vom Moosteppich auf dem Boden oder vom dichten Unterholz aufgesaugt worden.

Ich dachte irgendwann genauer über das Phänomen nach und gelangte zu dem Schluss, dass sich die Lebewesen vor uns zurückzogen. Sie waren scheu, auch hier war es für einen Menschen nicht einfach, die Feen und Elfen zu sehen, aber dass sie vor mir jeweils die Flucht ergriffen, war mir noch nicht untergekommen.

Deshalb konnte das auch nicht an mir liegen, und ich schob es meiner unfreiwilligen Partnerin in die Schuhe. Über das Thema sprach ich nicht, aber ich beobachtete Mona des Öfteren von der Seite her, ohne dass es ihr auffiel.

Sie hatte sich auf Aibon gefreut. Sie war jetzt da, aber sie wirkte trotzdem nicht entspannt. Sie stand unter einer gewissen Spannung.

Ab und zu huschte ihre Zunge aus dem Lippenspalt hervor oder sie schleuderte mit einer lässigen und wie einstudiert wirkenden Bewegung das dichte Haar zurück.

Da sie keine Anstalten traf, mich anzusprechen, blieb auch ich ruhig. Ob wir unserem imaginären Ziel näher gekommen waren, konnte keiner von uns wissen. Jedenfalls hörten wir nichts von dem Roten Ryan, denn bevor er sichtbar wurde, war er zumeist zu hören.

Ich hatte ihn mal den Papageno von Aibon genannt. Er hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit dieser Figur aus der Mozart-Oper. Er war so gekleidet, recht bunt, wie in Herbstlaub eingehüllt, und er spielte auch Flöte. Man konnte ihn als Beschützer der Erdgeister ansehen. Ihm gehorchten die Feen und Trolle. Manchmal wurde er auch als Ariel, der Luftgeist, bezeichnet, und Kraft seiner Flöte gelang es der Gestalt mit den rostroten Haaren und den grünen Augen, Menschen und andere Wesen zu beeinflussen. Der Rote Ryan war zeitlos. Er hatte meiner Ansicht nach schon immer gelebt und schaffte es auch, Aibon zu verlassen, um auf der Erde hin und wieder seine Aufgabe zu finden.

Ich verstand mich gut mit ihm, obwohl zwischen mir, dem Menschen, und ihm eine große Diskrepanz herrschte. Gemeinsam hatten wir schon einiges erlebt, und ich erinnerte mich daran, dass ihn seine Schwester Ziana mal in eine Riesenschlange verwandelt hatte und er erst durch das Blut eines Kindes erlöst worden war.

Es gab noch eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Wir hatten beide den gleichen Feind. Es war Guywano, der Herrscher der anderen Seite des Druiden-Paradieses.

Ein alter Mann, eine ebenfalls zeitlose Gestalt, aber brandgefährlich, denn er schaffte es, Menschen in lebende Schatten zu verwandeln, die alles, was sie berührten, in den schrecklichen Teil des Paradieses brachten.

Und Guywanos Helfer waren die Männer in Grau, die seltsamerweise auch auf Monas Seite standen. Damit zurecht zu kommen, bereitete mir schon Probleme.

»Warum denkst du, John?« fragte Mona.

»Weil ich nicht anders kann.«

Sie lachte leise vor sich hin. »Das, was du denkst, ist bestimmt nicht schmeichelhaft für mich.«

»Kann man sagen.«

»Willst du mir sagen, um was es geht?«

Das wollte ich. Allerdings schaute ich zuerst nach vorn. Wir gingen über keinen normalen Weg, den gab es hier nicht, höchstens einen Wildwechsel, aber wir näherten uns einem flachen Hügel, und wenn ich nach links schaute, dann glaubte ich, das Schimmern eines Gewässers zu sehen.

»Um die Männer in Grau.«

»Meine Beschützer.«

Jetzt war ich es, der auflachte. »Sie beschützen dich? Weißt du denn, wer sie sind?«

»Ich kann sie nicht vertreiben.«

Die Antwort gefiel mir nicht. »Sie gehören zu Guywano, das habe ich schon erwähnt.«

»Und er ist mir unbekannt.«

»Gut, belassen wir es dabei.« Sie würde mir nie die Wahrheit sagen und nur ihre eigenen Ziele verfolgen. Deshalb sah ich auch keinen Grund, sie weiterhin mit Fragen zu belästigen.

Auf der flachen Hügelkuppe wuchs die Vegetation nicht so dicht. Bäume waren dort überhaupt nicht zu sehen. Dafür hohes Gras und mit Blüten gespicktes Buschwerk.

Als wir den Ort erreicht hatten und stehen blieben, bot sich uns ein fantastischer Blick in ein flaches Tal hinein, in dem ein See lag, der von unserer Stelle aussah wie ein großes Auge. Es war wirklich ein Ort wie im Paradies, denn wer sich dort aufhielt, der musste sich einfach wohl fühlen. Hirsche standen am Ufer und soffen Wasser. Anderes Rotwild weidete in der Nähe und fraß vom saftigen Gras. Manche Hirsche besaßen helle Geweihe, die wie mit schimmerndem Puder überzogen wirkten.

Ich warf meiner Begleiterin einen Blick zu. Mona schwieg. Sie stand neben mir, schaute in das Tal hinein, sah den See, die Tiere auch und lächelte auf eine geheimnisvolle Art und Weise. Ich sprach sie nicht an. Sie sollte ihren eigenen Gedanken nachgehen, aber es konnte durchaus sein, dass es das Ziel war, das sie auch gesucht hatte.

Ich wollte nicht länger stehen bleiben und ging einfach weiter. Der See mit seinem klaren Wasser zog mich wie ein Magnet an, und Mona folgte mir.

Ob das alles zu ihren Plänen gehörte, war mir nicht bekannt. Aber interessant war es schon. Auch wenn sie mir bisher nichts getan hatte, ich konnte sie keinesfalls als Verbündete betrachten.

Immer wieder streichelte das hohe, saftige Gras meine Füße und auch einen Teil der Beine. Die Person dicht hinter mir trug keimen Faden am Leib, und sie hatte sich auch nicht beschwert. Ihr war weder zu kalt noch zu warm. Sie nahm alles hin und wartete nur darauf, den Roten Ryan zu erleben.

Er hatte sich bisher noch nicht gezeigt. Das musste nichts zu bedeuten haben. Ich kannte den Roten Ryan. Er war jemand, der eigentlich über alles informiert war, was in dieser Welt ablief. Seine Informanten befanden sich an allen Orten dieser Welt, und sicherlich hatte man ihm bereits Bescheid gegeben, wer nach Aibon gekommen war.

Ich blieb am Ufer stehen. Über mir segelten Vögel durch die Luft und zwitscherten laut, wenn sie über meinen Kopf hinwegflogen.

Die Tiere ließen sich nicht stören. Ein Einhorn entdeckte ich unter ihnen nicht. Es hätte mich wirklich gefreut, dieses Fabeltier mal wieder zu Gesicht zu bekommen und vielleicht auch Ribana, die Freundin des Roten Ryan.

Ich ließ meinen Blick über das sehr klare Wasser gleiten. Im See tummelten sich Fische. Manche dunkel, andere wiederum leuchteten in verschiedenen Farben, die wie angestrichen auf ihren Körpern wirkten.

Mona trat neben mich und räusperte sich. Ich blickte zu ihr.

»Bist du zufrieden?«

»Noch nicht, John.«

»Was stört dich?«

»Ich habe auf den Roten Ryan gesetzt. Leider hat er sich noch nicht gezeigt.«

»Das ist eben so. Er ist der Wächter. Man kann ihm nichts befehlen. Ich bin allerdings sicher, dass er Bescheid weiß und einen Weg finden wird, zu uns zu kommen.«

»Hoffentlich!«, flüsterte Mona. Sie ballte bei dieser Antwort die Hände und ich fragte mich, warum sie so daran interessiert war, auf den Roten Ryan zu treffen. Sie sehnte sich förmlich nach ihm.

Glaubte sie vielleicht daran, dass er sie hier in Aibon behielt?

Ich dachte da anders. Ich hatte mein Erlebnis hinter mir. Ich brauchte nur an den runden Stein und an die Männer in Grau zu denken. Sie zählten nicht zu den Freunden des Roten Ryan, denn sie gehorchten den Befehlen des mächtigen Guywano.

Vor uns huschten Tiere durch das hohe Gras. Ich kannte sie nicht. Sie sahen aus wie Hasen, aber mit flachen Schnauzen, als wären sie Spielgefährten der Trolle, die es zahlreich in dieser Welt gab. Sie ließen sich nicht blicken. Überhaupt machten die Tiere einen Bogen um uns, während diejenigen, die hier schon geweidet hatten, misstrauisch zu uns herüber äugten.

Es war nicht still um uns herum. Abgesehen vom leisen, fast schon musikalisch wirkenden Plätschern des Wassers, hörten wir auch andere Geräusche. Ein Huschen, ein Kratzen, mal ein kurzes Pfeifen, das wie ein Warnruf klang.

Und das Spiel der Flöte!

Schon nach den ersten Klängen hellte sich mein Gesicht auf. Ich hatte bereits darauf gewartet. Jetzt wurde meine Meinung bestätigt. Der Rote Ryan hatte uns bereits bemerkt, und ich drehte mich langsam um.

Das Flötenspiel verstummte. Ryan ließ sein Instrument sinken, als er mit gemächlichen Schritten auf uns zukam.

Ja, er sah aus wie immer. Das feuerrote Haar war struppig. Seine Kleidung schien aus den Gaben des Waldes geschnitten worden zu sein. Sie zeigte sich in herbstbunten Farben, wobei das Grün überwog. Ein irgendwie erwachsen gewordener Peter Pan, der auf uns zuschlenderte. Fehlte nur noch der grüne Hut.

»Endlich«, flüsterte mir Mona zu. »Darauf habe ich lange gewartet.« Sie stand wie festgebacken auf dem Gras. Die Arme hielt sie hinter ihrem Rücken versteckt, und dort schimmerte auch das Messer mit den drei Klingen.

»Du solltest die Waffe fallen lassen!« riet ich ihr.

»Warum?«

»In dieser Welt brauchst du sie nicht.«

»Das ist meine Sache.«

Wenn sie wollte, okay. Ich hatte es ihr nur gesagt und ging auch davon aus, dass der Rote Ryan ähnlicher Meinung war wie ich. Er war jetzt so nahe an uns herangekommen, dass er uns ansprechen konnte, ohne seine Stimme besonders zu erheben.

In seinen grünen Augen schimmerte die Freude. Das Gesicht wirkte wie immer etwas blass. Die Flöte hatte er in einer Tasche seines Kostüms verschwinden lassen.

»John«, sagte er nur.

»Ich bin mal wieder hier.«

»Das wusste ich.«

»War mir klar.«

Er nickte. »Und du hast jemanden mitgebracht.«

»Ja, Ryan. Es ist Mona. Wenn ich ehrlich sein soll, ist sie der Grund für mein Kommen. Sie wusste, wo sich der Zugang befand. Sie kannte die Lage des Tores.«

Der Rote Ryan erwiderte nichts. Er betrachtete dafür meine Begleiterin mit prüfenden Blicken, und seine Lippen blieben geschlossen. Er zeigte kein Lächeln, und selbst ich als Außenstehender merkte, dass sich zwischen den beiden so etwas wie ein Feld der Spannung aufbaute, das es zwischen mir und dem Roten Ryan nicht gab.

»Was will sie?«, fragte er leise.

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid, aber das hat sie mir nicht gesagt. Du musst sie das selbst fragen. Mona hat schon ihre bestimmten Gründe gehabt.«

»Das stimmt!«, erklärte sie und schaute den Roten Ryan fest an, der ihrem Blick standhielt. Er betrachtete sie neutral. Die Nacktheit interessierte ihn nicht. Einige Male runzelte er die Stirn. Ich wusste nicht, wie ich das Zeichen deuten sollte, nahm aber an, dass er über sie nachdachte. Auch zog er ein paar Mal die Nase hoch und gab schnüffelnde Geräusche von sich.

Nicht ohne Grund. Ich ging davon aus, dass er den Geruch des Parfüms wahrgenommen hatte. Nach all den Wohlgerüchen hier in Aibon konnte ihm der nicht gefallen.

»Stört dich ihr Geruch?«, fragte ich. »Ja, John.«

»Ist nicht jedermanns Geschmack, nehme ich an, und…«

»So meine ich das nicht. Ich kenne ihn.«

»Hei dann…«

Monas Lachen unterbrach mich. »Wie schön«, sagte sie dann. »Du kennst mich noch. Erinnerst du dich an mich?«

»Ja, an den Geruch. Es ist ein besonderes Parfüm, und ich möchte nicht behaupten, dass ich von seinem Duft begeistert bin. Nicht jeder kann es benutzen. Es besteht aus Zusätzen, die nicht so leicht zu finden sind, sage ich mal. Es ist sehr alt. Viel älter als du, John, und es gab damals Frauen, die es benutzten. Sie wollten Aibon erkunden, und sie hatten eine Gruppe gebildet. Sie waren den alten Druiden sehr zugetan und haben sich mit ihnen beschäftigt. Sie wollten alles über sie erfahren, und sie haben die magischen Rituale nachvollzogen, um noch mehr Einblick zu erhalten. Sie haben sich ein Duftwasser aus den Ingredienzien geschaffen, die man nur in Aibon findet. So wollten sie ihre Verbundenheit mit diesem Land zeigen.«

»Du bist gut, Ryan.«

»Nein, ich erinnere mich nur.«

Die Antwort brachte mich auf den Plan. »Du erinnerst dich? Ryan? Dann hast du sie gekannt - oder?«

»Ja, das habe ich. Ich kannte sie. Diese Frauen waren mächtig, sie haben es geschafft, den Weg nach Aibon zu finden.«

»Es war der Stein, der heute noch existiert!«, erklärte Mona und lächelte breit.

»Du warst schon mal hier?«

»Es ist lange her.«

»Sehr lange sogar«, gab der Rote Ryan zu. »Aber wo sind dann die anderen Frauen?«

»Sie leben nicht mehr.«

»Aber du hast es geschafft?«

»Wie du siehst.«

Allmählich ging mir ein Licht auf. Doch ich musste meine Gedanken zunächst in die richtige Reihenfolge bringen, um zu den richtigen Schlüssen zu gelangen.

Diese Mona war auf jeden Fall älter als sie aussah. Es hatte sie schon vor langer Zeit gegeben. Also musste sie überlebt haben. Damals hatte es diesen Club gegeben, der sich so heftig um das Druidenparadies gekümmert hatte. Dem Club war es dann gelungen, einen Weg nach Aibon zu finden, und Mona hatte als Einzige aus dieser Gruppe überlebt. Wenn das stimmte, musste sie sehr alt sein. Bestimmt hundert Jahre, aber so sah sie nicht aus.

Eine Erklärung hatte ich noch nicht zur Hand, die allerdings wurde mir vom Roten Ryan gegeben.

»Es war das Parfüm, das dich so stark gemacht hat, nicht wahr? Der Duft des Lebens, den es nur in diesem Land gibt. Du hast ihn bekommen.«

»Ich war die einzige.«

»Und du hast die anderen sterben lassen?«

»Ja!«, erwiderte sie voller Inbrunst, und ihre Augen begannen wieder zu glänzen. »Ich habe sie sterben lassen, denn ich benötigte sie nicht mehr. Sie waren längst nicht so stark wie ich, denn nur die Starken überleben, das solltest du doch wissen. Ich bin sehr stark gewesen und noch stärker geworden. Und ich bin jetzt wieder zurückgekehrt. Es hat lange gedauert, doch nun stecke ich voller Freude, wie du dir vorstellen kannst.«

Meine Überraschung hatte sich gelegt. Es war schon etwas Besonderes, an diesen Duftstoff zu gelangen, und ich wollte wissen, wie sie an ihn herangekommen war.

Ich hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als mir Ryan schon eine Antwort gab. »Von mir bekam sie das Parfüm nicht. Es hätte auch nicht zu dieser Welt gepasst. Jemand anderer hat es ihr überlassen. Einer, für den Zeit keine Rolle spielt, der sogar auf die Zeit setzt, weil er sich das leisten kann.«

»Sprichst du von Guywano?«

»Von wem sonst!«

Ich schaute die Frau an, die plötzlich breit lächelte, als der Name fiel. Mir war klar, dass ich ein Kuckucksei in diese Welt gebracht hatte. Durch meine Schuld war es Mona gelungen, diesen Teil des Paradieses zu erreichen, und damit hatte Guywano seine Spionin geschickt. Bestimmt nicht ohne Auftrag.

Der Rote Ryan wandte sich wieder an Mona. »Habe ich Recht? Stimmt, was ich gesagt habe?«

»Jedes Wort. Wir haben ihn damals gefunden. Wir wollten zu ihm, wir wussten, dass er herrschte. Aber nur einer von uns ist es gelungen. Ich wurde als die Anführerin auserwählt. Ich durfte den Weg zu ihm gehen, und mich hat er akzeptiert. Ich habe lange mit ihm gesprochen, und dann gab er mir das Parfüm. Eine Flüssigkeit, die Wunder bewirkt. Meine Haut ist damit eingesprüht. Sieht sie nicht wunderbar aus? So glatt, so jugendlich. Die anderen starben, ich aber blieb. Ich habe jede meiner Schwestern sterben sehen und nie ihre Blicke vergessen, mit denen sie mich anschauten. Sie konnten nicht begreifen, dass ich so jung aussah. Dass ich nicht alterte, aber ich habe ihnen auch nichts von meinem Pakt mit Guywano erzählt. Er sprach von der Zeit, die vergeht und irgendwann reif ist. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Er hat es mir kundgetan, und ich gelangte wieder in diese Welt hinein, obwohl es sehr schwer gewesen ist.«

»Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte ich.

Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Weil er es so wollte, John. Und ich gehorche ihm. Ich werde immer alles tun, was er sagt, das musst du dir merken.«

»Hat er dir die Männer in Grau geschickt?«

»Ja.«

»Warum?«

»Sie waren mein Schutz und hätten eingegriffen, wenn einiges schief gelaufen wäre. Außerdem bewachen sie den Stein, denn kein anderer soll sein Geheimnis ergründen. Ich habe in diesem Haus gelebt. Ich konnte es kaufen. Es ist alt, und ich habe meine Nachbarn sterben sehen, während ich blieb.«

Das Dunkel lichtete sich weiter. »Aber da gibt es noch eine Person«, sagte ich. »Den Mann, den ich auf dem Stein liegen sah. In seiner Kehle steckten drei Stäbe. Damit hat man ihn umgebracht. Oder war er nicht tot?«

»Er lebt.«

»Dann war es ein Trick?«

»Ein Versuch, und es hat geklappt. Wir haben dich damit locken können, denn Guywano wollte, dass du mit mir nach Aibon kommst. Da musste ich mir etwas einfallen lassen, und so habe ich meinen Freund eingespannt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Freund, sagst du?«

»Richtig. Ich hatte mehrere oder viele in meinem langen Leben. Er ist der letzte gewesen, und mit ihm habe ich das Experiment durchgeführt.«

Ich schluckte. »Welches?«

»Auch er hat das Parfüm gekostet. Er ist in dessen Genuss gekommen, und es hat gewirkt.«

Ich erinnerte mich, wie ich den Toten vorgefunden hatte. Oder den angeblich Toten. Ja, der Geruch war mir schon aufgefallen, aber sonst war nichts Außergewöhnliches zu sehen gewesen.

Ich wusste, dass es um diesen Menschen noch ein Geheimnis gab, und fragte deshalb: »Bitte, was ist genau mit ihm geschehen?«

»Er ist tot und lebte. Ich habe ihm das Parfüm zu kosten gegeben. Ich besprühte eine Hälfte seines Gesichts. Es war die linke. Die rechte blieb normal, und genau sie war es, die verweste. Ich ließ sie verwesen. Ach ja, seinen Körper sprühte ich auch noch ein, so läuft er mit einem halb skelettierten Gesicht herum. Das hat dir wohl noch gefehlt.«

»Nein«, sagte ich.

»Warum…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Ich kenne ihn anders. Ich habe ihn mit einem normalen Gesicht gesehen und…«

Mona hob die Hand. »Bitte, John, denk nach. Das Mittel wirkt nicht sofort, sondern erst später. Würdest du ihn jetzt sehen, müsstest du mir zustimmen. Es gibt ihn noch, aber sein Gesicht ist auf der rechten Seite skelettiert. So habe ich bewiesen, wozu ich fähig bin. Ich habe meine Macht gezeigt, und ich bin dabei, sie auszubauen. In meiner Welt heißt es, wir machen reinen Tisch. Deshalb habe ich dich auch mit in dieses wunderbare Land genommen, das bald nur einen Herrscher kennen wird.«

»Guywano, wie?« presste ich hervor.

»So wird es kommen.«

»Und du wirst dafür sorgen?«

»Das hatte ich vor«, gab sie zu.

»Wie?«

»Indem ich den Roten Ryan und dich töte!«

Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da bewegte sie ihren rechten Arm vom Rücken weg. Die Hand zuckte vor, und plötzlich zielte die Klinge mit den drei Messern auf den Roten Ryan…

***

Suko sah ein, dass er momentan keine große Chance hatte, die Situation zu seinen Gunsten zu verändern. Die drei Männer in Grau hielten Waffen in den Händen, obwohl sie das nicht unbedingt nötig hatten. Sie waren auch ohne Waffen gefährlich genug, denn sie schafften es, Menschen in Schatten zu verwandeln, wenn sie von ihnen berührt wurden. Das jedenfalls hatte es mal gegeben.

Ob das noch immer so war, wusste der Inspektor nicht. Vielleicht war es auch zurückgedrängt worden, damit sie sich in dieser Welt normaler bewegen konnten.

Und bewegen konnte sich auch der angeblich Tote. Er kam die Treppe herab. Das Licht fiel unter anderem auf seine rechte Gesichtshälfte und gab den Knochen einen weichen gelblichen Schimmer.

Suko konnte nicht begreifen, wie es möglich war, dass eine Person wie er überhaupt existierte, aber es gab sie und sie näherte sich dem Stein.

Der Gezeichnete ging mit steifen Bewegungen und ließ Suko nicht aus seinem einen Auge.

Der Inspektor hielt dem Blick stand. Er wollte eine Botschaft erkennen. Oft kann man an den Augen eines Menschen ablesen, wie sie zu einem stehen.

Ob sie hassten oder Sympathie abgeben. Das musste auch bei diesem so ein.

Nichts zu sehen.

Das eine Auge blieb neutral. Das andere war ein schwarzes Loch. Als der Mann näher herangekommen war, sah Suko seinen Hals deutlicher. In der Haut zeichneten sich die drei Einstichstellen ab. Er dachte wieder daran, dass John ihm davon berichtet hatte, wie der Mann auf dem Stein gelegen hatte.

Er blieb stehen, als er von Suko nur eine halbe Körperlänge entfernt war.

Da er sich nicht aggressiv gab, blieb auch Suko ruhig und lächelte ihm sogar zu. »Es gibt immer Überraschungen im Leben, und auch du gehörst für mich dazu. Darf ich fragen, wer du bist? Kannst du reden? Hast du einen Namen?«

»Ich bin Roger!«

Suko hatte das Gesicht genau beobachtet. Die Antwort war aus dem linken Mundwinkel gedrungen und hatte sich recht gequetscht angehört. Kein Wunder, wenn nur die Hälfte des Mundes zur Verfügung stand.

»Fühlst du dich als Mensch?«

»Ich lebe.«

»Wie kannst du so leben?«

»Durch sie. Ich lebe durch das Parfüm. Man hat mich damit besprüht, bis auf die rechte Hälfte des Gesichts. Da ist es verwest, aber mein Körper ist es nicht.«

Suko zögerte mit der nächsten Frage. Er musste die letzte Antwort erst verdauen. Dann aber fragte er: »Wie alt bist du?«

»Ich weiß es nicht mehr. Ich habe alles vergessen. Ich existiere nur für sie.«

»Wer ist sie?«

»Mona!«

Eine Frau, eine Mächtige. Eine Hexe, die wahrscheinlich durch die Kräfte des Landes Aibon zu einer Überperson gemacht worden war.

»Du liebst sie?«

»Mona ist mein Leben. Ich werde alles tun, um Schaden von ihr fern zu halten.«

Suko zeigte ihm ein knappes Lächeln. »Ja, das kann ich mir denken. Und dieser Stein hier ist das Tor zu Aibon, nicht wahr?«

»Nur für bestimmte Personen.«

»Für mich also nicht?«

»Nein.«

»Dachte ich mir. Aber ich habe ihn jetzt entdeckt und frage mich, was mit mir geschehen wird.«

»Du wirst sterben, Mensch. Du bist gegen uns. Du bist gegen Aibon und gegen Mona. Deshalb darfst und kannst du nicht überleben. Du wirst nichts in deine Welt hinaustragen, denn nur der andere Mann ist wichtig gewesen.«

»John Sinclair…«

»So heißt er wohl.«

Suko fragte weiter, während er aus den Augenwinkeln die Männer in Grau beobachtete. »Dann kann es sein, dass er nach Aibon gegangen ist? Stimmt das?«

»Ja, es ist die Wahrheit. Mona hat ihn mitgenommen. Er war sehr wichtig für sie, denn sie will nach langer Zeit dem mächtigen Druidenfürsten endlich ihre Dankbarkeit beweisen. Das ist doch nicht mehr als gerecht - oder?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich kann eure Gerechtigkeit nicht nachvollziehen, aber die meine ist es nicht. Ich bin gekommen, um meinem Freund zur Seite zu stehen und ihm zu helfen. Das habe ich nicht vergessen und werde es auch nicht vergessen.«

»Er wird sein Grab in Aibon finden. Sie wird ihn töten. Sie wird die Welt für Guywano öffnen. Er wird auf beiden Seiten herrschen und alle in seinen Bann ziehen.«

»Soll ich hier sterben?«

»Ja.«

»Durch dich?«

»Nicht nur. Auch durch uns.«

Suko dachte nicht daran, sich fertig machen zu lassen, auch nicht wenn seine Feinde in der Überzahl waren. Er war ein Kämpfer und hatte sich nie aufgegeben.

Auch wenn er jetzt so tat und seinen Kopf senkte, als wollte er seine Demut beweisen. »Dann habe ich wohl keine Chance mehr«, sagte er mit leiser Stimme, bevor er dann von einem Augenblick zum anderen »explodierte«.

Er war schnell wie der Blitz. Auch schneller als die Männer in Grau, die ihre Waffen gezogen hatten. Mit zwei zielsicheren Schritten gelang es ihm, hinter Roger zu gelangen, blitzschnell seinen Körper zu packen und ihn so zu drehen, dass er den Kugeln der Männer in Grau im Wege stand.

Wenn sie jetzt schossen, trafen sie Roger und nicht Suko.

Sukos Arm umklammerte den Hals der Horror-Gestalt. Er hatte die Beretta nicht fallen gelassen, sondern sie so gedreht, dass sich die Mündung hart gegen die normale Wange drückte.

In der anderen Hand hielt er die ausgefahrene Dämonenpeitsche. Die drei Riemen sackten nach unten weg. Doch Suko brauchte nur einmal die Hand zu bewegen, um sie in die Höhe zu schleudern, damit sie auch ein Ziel trafen.

Roger bewegte sich nicht. Er war zu einer Puppe geworden. Sukos leises Lachen galt den Männern in Grau, bevor er sie direkt ansprach. »Ihr wisst, was geschieht, wenn ihr schießt. Und deshalb rate ich euch, die Waffen fallen zu lassen. Werft sie weg, sonst ist euer Freund endgültig tot.«

Es war kein Bluff. Suko würde alles daran setzen, um sein Leben zu retten. Aber er wusste auch, dass er es bei den Männern in Grau nicht mit normalen Menschen zu tun hatte. Deshalb musste er davon ausgehen, dass sie auch nicht wie normale Menschen reagierten und lieber jemand opferten, um auch weiterhin ihr Ziel im Auge zu behalten. Allerdings stand Roger der Druidin sehr nahe. Da konnte es schon sein, dass sie sich ihre Reaktion sehr genau überlegten.

»Was ist?«

Sie schauten ihn nur an. Graue Gesichter, in denen sich nichts bewegte. Es waren Gestalten ohne Emotionen. Menschlich nur vom Äußeren her. Keine Gefühle, wie sie bei normalen Menschen vorhanden waren. Sie gehörten zu den Wächtern des Landes Aibon und zu Guywano, dem mörderischen und unheimlichen Druiden-Fürsten, der nach noch mehr Macht strebte.

Sie würden schießen. Suko wusste es. Es war wie eine Botschaft, die ihn von der anderen Seite her erreichte. Möglicherweise war seine Geisel sogar kugelfest. Bei ihnen war alles möglich, da stimmten die Maßstäbe nicht mehr.

Sie bewegten ihre Arme.

Aber sie legten ihre Waffen nicht weg.

Sie hoben sie an.

Und dann schossen sie!

***

Es war nicht mal unbedingt eine Überraschung für mich, die Worte aus dem Mund der Druidin zu hören. Wer in Guywanos Diensten stand, der kannte nichts anderes als die rohe Gewalt und die damit verbundene Vernichtung.

Das würde auch hier nicht anders sein. Doch ich wunderte mich trotzdem. Das hier war nicht ihre Welt. Das war auf keinen Fall Guywanos Seite, in der er das Sagen hatte. Ich fragte mich schon, woher sie den Mut nahm, sich gegen uns zu stellen.

Sie blieb noch still, aber sie war siegessicher, denn auf ihrem Gesicht zeigte sich ein triumphierendes Lächeln. Sie wartete gespannt auf unsere Reaktion, die nicht erfolgte. Ebenso wenig »meldete« sich mein Kreuz. In dieser Welt herrschten andere Gesetze, da konnte ich mich nicht unbedingt auf seine Hilfe verlassen, auch wenn es Ausnahmen gab, an die ich mich erinnerte. Da hatte das Kreuz die Farbe des Landes Aibon angenommen. Es war grün geworden. Wenn Aibon so etwas wie das Fegefeuer war, durfte mein Kreuz nicht völlig unbeteiligt bleiben.

Im Moment allerdings tat es mir nicht den Gefallen, sich zu »melden«. Und so blieb auch ich völlig ruhig. Ich schielte Mona nur von der Seite her an und senkte den Blick, um das Messer zu beobachten.

Es war für mich nicht lebensbedrohend, auch für den Roten Ryan nicht. Sie bedrohte uns zwar, nur nicht direkt. Die drei Klingen waren noch weit genug von ihm und auch von mir entfernt. Ich sah die lange Klinge, die aussah wie eine erstarrte Flamme, die man mit Stahl versetzt hatte. Die beiden Klingen an den Seiten waren kürzer und leicht gebogen.

Ich überlegte, ob ich zuschlagen sollte, als der Rote Ryan mich warnte. »Vorsicht, John, ich kenne die Waffe. Sie ist vergiftet. Wenn sie dich berührt und dich auch nur leicht anritzt, bist du tot. Es ist ein Gift, das in Guywanos Hexenküche gebraut wurde. Er kann nicht nur Parfüm mixen.«

Ich wollte zurückweichen, doch Mona bemerkte meine Bewegung schon im Ansatz. »Bleib stehen, John!« Sie drehte sich kurz zur Seite, und plötzlich zielten die Klingen auf mich. Und ich stand verdammt nahe. Da brauchte ihre Hand nur kurz nach vorn zu zucken, dann erwischte sie mich.

»Schon gut«, flüsterte ich. »Es ist alles in Ordnung, Ich werde mich nicht bewegen.«

»Das ist wunderbar.«

»Wen willst du denn zuerst töten?«, fragte der Rote Ryan.

»Die Wahl überlasse ich dir.« Sie freute sich diebisch. »Ich habe durch Guywano die Macht erhalten. Ich kann entscheiden. Wichtig ist nur, dass ich zu einem Ergebnis komme.«

»Dann nimm mich!«

Ich war gespannt, wie sie auf den Vorschlag des Roten Ryan reagieren würde. Die Welt hier kam mir sowieso so verrückt und zweigeteilt vor. Ich konnte sie einfach nicht registrieren. Es war alles irgendwie zu unnatürlich. In einer so friedvollen Umgebung mit dem Tod konfrontiert zu werden, das wollte mir nicht in den Kopf. Das passte einfach nicht zusammen.

Mona lächelte bösartig. Sie lächelte zudem so wie jemand, der genau Bescheid wusste. »Nein, Ryan, ich nehme nicht dich, sondern meinen Begleiter. Es ist ein etwas längerer Weg bis zu dir, verstehst du? Da könnte John Sinclair auf dumme Gedanken kommen, und das will ich auf keinen Fall. Er ist der Erste. Und du wirst zuschauen müssen.« Sie nickte, und dann stach sie zu.

Es war ihr Wille, mir die Klingen in den Leib zu rammen. Ich sollte zweifach getötet werden. Zum einen durch den Stahl und zum anderen durch das Gift.

Sie musste mich treffen. Es ging kein Weg daran vorbei, aber auch ich hatte mich in den letzten Sekunden während des Gesprächs vorbereiten können und dabei gedanklich verschiedene Möglichkeiten durchgespielt.

Deshalb handelte ich.

Ich sprang nicht zurück, nein, ich gab genau Acht - und erwischte den richtigen Augenblick.

Meine Handkante raste wie ein Fallbeil nach unten. Ein kurzer und kräftiger Schlag, der sein Ziel nicht verfehlte. Ich erwischte den Handrücken, und das verdammte Messer fegte nach unten, ohne mich an der Haut berührt oder geritzt zu haben. Die lange Klinge zupfte mit der Spitze nur an meiner Kleidung entlang, das war alles.

Mit der linken Hand schlug ich zu. Dabei nahm ich die Faust und nicht die Handkante.

Bevor Mona zu einem zweiten Stoß kam, wurde sie genau im Gesicht erwischt.

Etwas brach unter dem Hieb mit hörbaren Geräuschen. Vielleicht die Zähne oder die Nase, so genau hatte ich das nicht mitbekommen.

Die Wucht des Treffers schleuderte sie zurück. Mit einem dumpfen Laut landete sie rücklings im Gras. Der Aufschlag schüttelte sie durch, und in ihrer Wut brüllte sie auf.

Ich sprang auf sie zu. Noch im Sprung trat ich, aber die Messerhand erwischte ich nicht. Mein Fuß rammte ins Gras. Ich zog ihn blitzschnell wieder zurück, und das war gut so, denn aus ihrer liegenden Haltung stach Mona wieder zu.

Sie führte den Rundschlag dicht über den Boden hinweg und hätte sicherlich meinen Fuß getroffen, wäre ich nicht sofort zurückgesprungen.

Dort blieb ich stehen und zog meine Waffe.

Mona lag noch am Boden. Ihre Klinge hielt sie wie im Krampf fest. Wir hörten sie stöhnen und ächzen, als sie sich in die Höhe stemmte und zunächst mit gesenktem Kopf auf der Stelle hocken blieb.

»Lass sie, John!«

»Wie du willst!« Hier hatte der Rote Ryan das Sagen. Für mich stand fest, dass Mona noch nicht aufgegeben hatte. Eine wie sie machte bis zum bitteren Ende weiter, nur hielt ich jetzt die Trümpfe in der Hand und nicht sie.

Sie hob den Kopf an. Dabei drehte sie ihn so, dass sie uns anschauen konnte.

Es war noch ihr Gesicht, das uns anschaute, aber es hatte sich sehr verändert. Es war verzerrt. Der Ausdruck bestand aus reiner Wut und aus Hass. Die Lippen wirkten wie in die Breite gezogenes Gummi. Aus dem Mund wehte uns ein Fauchen entgegen. Sie schüttelte den Kopf und stand mit einem Ruck auf.

Jetzt sah ich ihr gesamtes Gesicht.

Ich erschrak, als ich sah, was mein Schlag angerichtet hatte. Möglicherweise waren die Knochen hinter der Haut aufgeweicht. Ihre Attraktivität hatte Mona jedenfalls verloren. Meine Faust hatte ihre Nase getroffen und sie zerstört. Sie war fast in den Kopf hineingedrückt und dabei breiter geworden. So wirkte sie wie eine aufgeplatzte Blüte, aus der zudem noch eine dunkle Flüssigkeit sickerte.

Ich zielte auf sie, aber dagegen hatte der Rote Ryan etwas. »Nein, John, so nicht.«

»Wie dann?«

»Ich übernehme das!«

Ich nickte, steckte die Beretta aber nicht weg. Ich dachte nur daran, dass der Rote Ryan in diese Welt gehörte und dass es ihm oblag, den Sieg davonzutragen.

Er griff in irgendeine Tasche seines Gewands und holte die Flöte hervor.

Mona kümmerte sich nicht darum, denn sie hatte mit sich selbst genug zu tun. Sie fuhr mit beiden Händen über ihren nackten Körper und auch über das Gesicht hinweg, das jede Attraktivität verloren hatte.

Dabei gerieten die Handflächen gegen das Blut, und sie verschmierte es dann auf dem gesamten Körper, sodass sie einen noch schaurigeren Anblick bot.

Der Rote Ryan hob die Flöte an und setzte das Mundstück an die Lippen.

Sekunden später hörte ich die ersten Töne.

Leise, melodisch. Für meine Ohren wunderbar, nicht aber für die der Frau.

Sie zuckte in die Höhe, blieb stehen, als wäre sie innerhalb einer Sekunde vereist und hatte nur noch Augen für den Roten Ryan.

Mich vergaß sie.

Sie lauschte dem Spiel. Sie war wie erstarrt, und der Rote Ryan ging langsam auf sie zu. Berührte sie allerdings nicht, sondern umging sie kreisförmig.

Er setzte die Flöte nicht ab. Er spielte weiter, und ich schaute einem unglaublichen Vorgang zu, wie ich ihn nur in diesem Land Aibon erleben konnte…

***

Ja, sie schossen!

Suko hörte das Krachen der Waffen. Für eine Sekunde war er tatsächlich durcheinander. Er hatte nicht damit gerechnet, aber die andere Seite war gnadenlos. Sie sahen nur ihren Vorteil. Sie wussten genau, wann es wichtig war, Akzente zu setzen, und das taten sie in diesem Fall.

Die Kugeln trafen.

Wie Steinschläge schlugen sie in den Körper der Gestalt mit dem halb zerstörten Gesicht. Er zuckte noch unter Sukos Griff, bevor ihn der Inspektor nach vorn und gegen die drei Männer in Grau schleuderte.

Sich selbst brachte er mit einem gewaltigen Sprung aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Er wusste, dass er auch am Boden liegend eine Zielscheibe abgab, obwohl er sich dabei einige Male überrollte.

Aber Suko wäre nicht er selbst gewesen, hätte er sich nicht zuvor ausgerechnet, was zu tun war, um das eigene Leben zu retten.

Seine Hand huschte dorthin, wo der Stab steckte.

Ein Wort reichte aus.

Das rief Suko.

»Topar!«

Danach war alles anders…

***

Fünf Sekunden Zeit blieben ihm. Fünf kurze oder auch lange Sekunden, in denen er sich bewegen konnte, aber nicht seine Feinde, denn für sie stand die Zeit still. Sie waren gefangen, sie waren zu einem Nichts geworden, sie nahmen nicht mehr am Leben teil. Ganz im Gegensatz zu Suko. Er war der Träger des Stabs, und er konnte sich bewegen wie er wollte.

Es war ihm alles erlaubt, er durfte seine Feinde nur nicht töten. Tat er es dennoch, war die Wirkung des Stabs dahin.

Suko hatte den Stab schon oft eingesetzt. Er wusste auch, wie er sich zu verhalten hatte und schnellte blitzschnell in die Höhe. In fünf Sekunden musste er die Männer in Grau entwaffnet haben, um sie danach bekämpfen zu können.

Er beherrschte perfekt die Künste fernöstlicher Überlebenstechniken.

Das kam ihm jetzt zugute. Er bewegte sich wie ein Wirbelwind. Die Dämonenpeitsche hatte er in seinen Gürtel gesteckt, um die Hände frei zu haben.

Mit gezielten Bewegungen riss er den Männern in Grau die Waffen aus den Händen und schleuderte sie tief in den Raum hinein. Er hörte, wie sie aufprallten, sprang dann zur Seite und erlebte, dass auch die letzte der fünf Sekunden vorbei war.

Die Männer in Grau starrten ins Leere.

Sie hätten ihn sehen müssen, aber Suko stand nicht mehr zwischen ihnen und dem Stein.

Dafür lag Roger am Boden. Auf dem Bauch, ohne sich zu rühren. Sein Körper war mit Kugeln gespickt. Auch der Kopf war getroffen worden, denn Suko sah deutlich das Loch an der rechten Seite.

»Hier bin ich!«, sagte er halblaut.

Die Männer in Grau fuhren herum und sahen sich einem Kämpfer gegenüber, der in der rechten Hand die Dämonenpeitsche hielt. Suko dachte daran, wozu die Männer in Grau fähig waren. Er wollte zu keinem Schatten und nach Aibon transportiert werden.

Er nahm den Kampf auf.

Die Peitsche beherrschte er so perfekt wie ein Jongleur seine Ringe. Bevor der erste der Drei überhaupt wusste, wie ihm geschah, hatten ihn die drei Riemen bereits erwischt.

Er taumelte zurück und riss in einer zu späten Abwehrbewegung beide Arme hoch.

Dann sank er zu Boden. Was Suko entging, denn er erwischte bereits den zweiten Gegner. Von unten nach oben waren die drei Riemen gewischt und hatten ihn nicht nur an der Brust getroffen, sondern auch sein Gesicht in Mitleidenschaft gezogen.

Suko hörte einen krächzenden Schrei, dann taumelte der zweite Feind aus seiner Nähe.

Blieb der dritte.

Und der hatte Zeit genug gehabt, um aus der Tasche einen grauen Stein zu holen. Es war eine Waffe. Es war ein magischer Energieträger und mit unheimlichen Kräften gefüllt, um Menschen in Aibon-Schatten zu verwandeln.

Suko kannte das. Er setzte alles daran, um nicht berührt zu werden. Mit zwei gesprungenen Schritten kam er so nahe wie möglich an den Mann in Grau heran.

Der wollte den Stein auf ihn zustoßen.

Suko schlug zugleich zu.

Er traf den Stein. Er traf auch die Hände und erwischte die Gelenke, um die sich zwei der Riemen wickelten und den Mann in Grau fesselten.

Suko zerrte ihn nach vorn. Die Gestalt torkelte auf ihn zu, aber der Inspektor trat zur Seite, sodass sie an ihm vorbeischwankte.

Der Stein besaß eine magische Stärke, aber die Peitsche war letztendlich Siegerin.

Der Stein glühte auf und wurde zu einem feurigen Ei, das die Haut des Mannes in Grau verbrannte.

Zugleich setzte auch die Wirkung der Peitsche an seinem Körper ein. Die Hände verloren die Kraft, die Arme ebenfalls und nach einem letzten Zerren löste Suko die Riemen von der Gestalt.

Der Mann in Grau lief wie blind durch den Raum und prallte gegen die Wand. Suko hörte noch den klatschenden Aufprall, dann brach die Gestalt auf der Stelle zusammen.

Der Letzte also!

Suko drehte sich weg. Er kümmerte sich um die beiden anderen Gestalten, die zuckend am Boden lagen und die das gleiche Schicksal traf wie ihr Artgenosse draußen vor dem Haus.

Die Kraft der Peitsche war zu mächtig gewesen. Sie vernichtete die Gestalten, die zwar aussahen wie Menschen, aber keine waren.

Sie krochen über den Boden, ohne allerdings von der Stelle zu kommen. Sie gaben jammernde Laute von sich. Tiere hätten kaum anders schreien und wimmern können.

Aus den Wunden rann eine dicke, grünschwarze Flüssigkeit, die einen widerlichen Gestank absonderte, sodass der Parfümgeruch nicht mehr wahrzunehmen war.

Suko fühlte sich nicht als großer Sieger. Er war nur eine Teilstrecke auf seinem Weg zum Ziel weitergekommen. Von John Sinclair hatte er noch immer nichts gesehen.

Da lag noch Roger.

Suko drehte ihn auf den Rücken. Roger lebte nicht mehr. Die Kugeln hatten ihn nicht nur getötet, sondern auch regelrecht zerstört. Einige steckten im Körper, andere aber hatten auch das Gesicht zerschmettert und die Seite mit den Knochen ebenfalls. Sie war so gut wie nicht vorhanden.

Suko atmete tief aus. Er richtete sich wieder auf und drehte sich dabei nach links.

Aus dem Augenwinkel nahm er einen Reflex wahr. Es war keine Gefahr vorhanden, der Reflex war einfach nur durch einen Lichtstrahl abgegeben worden.

Suko durchsuchte den großen Raum.

Die Quelle hatte er sehr schnell gefunden. Das Licht musste den Stein erwischt und diesen Reflex verursacht haben. Nur war das normalerweise nicht möglich.

Irrtum.

Schon nach dem ersten Schritt sah Suko die Veränderung. Jetzt schimmerte die Oberfläche. Als er den zweiten und den dritten Schritt gegangen war, weiteten sich seine Augen.

Die Oberfläche des Steins war zu einem Spiegel geworden. Nein, das war falsch. Es sah nur so aus.

Ein Spiegel hätte Sukos Konterfei zurückgeworfen. Hier sah er sich nicht selbst, sondern war in der Lage, in die Tiefe zu schauen.

Da malte sich ein Bild ab.

Drei Personen bildeten die Akteure einer Szene. Er sah auch die Umgebung, und ihm war klar, dass er einen Blick in eine andere Welt warf - hinein nach Aibon…

***

Ich hielt mich völlig heraus!

Es war besser so, denn ich gehörte nicht in diese Welt hinein. Das war einzig und allein die Sache des Roten Ryan. Erlebte in dieser Welt, und er war ihr Beschützer, denn er musste sie auch von ihren Feinden befreien.

Und das tat er auf seine Art und Weise, denn er spielte Flöte. Er umging dabei die Frau mit dem Namen Mona, ohne seine Flöte abzusetzen. Er entlockte ihr Töne, die mal weich klangen, mal melodisch und mal schrill. Dabei ließ er die Person nicht aus den Augen, für die diese Musik eine Qual war.

Zuerst hatte sie noch zugehört. Dann aber bewegte sie sich. Mona wollte den Klängen entkommen, die sie folterten. Sie wich zur Seite, sie drehte sich um und lief mit schwankenden Bewegungen weg.

Die Melodie holte sie ein.

Ein schriller Ton entstand. Fast ein Befehl!

Mona stoppte ihren Lauf. Sie warf den Körper kurz zurück und blieb steif stehen.

Der Rote Ryan folgte ihr. Er spielte jetzt leise. Jeder Ton, der die Flöte verließ, war wie eine Lockung, der sie nicht entkommen konnte.

Ich stand etwas zu weit entfernt, deshalb ging ich näher, um alles besser sehen zu können. Der Vergleich mit einem Schlangenbeschwörer fiel mir ein, denn nichts anderes war der Rote Ryan in diesen Augenblicken. Nur dass die Schlangen nicht auf die Töne reagieren, sondern auf die Bewegungen des Instruments.

Das war hier zwar anders, trotzdem gefiel mir der Vergleich, denn Mona war die Schlange.

Sie konnte nicht mehr stehen bleiben. Sie bewegte ihren Körper im Takt der Melodie. Sie schwang von einer Seite zur anderen, und dabei hielt sie die Augen halb geschlossen, als wollte sie nur noch einen Teilbereich sehen.

Aus der Wunde mitten im Gesicht sickerte die Flüssigkeit hervor. Sie hatte bereits das Kinn hinter sich gelassen und rann in schmalen Streifen am Hals entlang nach unten. Es war schon eindruckvoll, das zu sehen, aber ich wusste auch, wie es endete. Der Rote Ryan konnte nicht zulassen, dass eine Person wie Mona auch weiterhin existierte. Er musste sie töten.

Harte Musik. Schrille Töne. Jeder war wie ein Peitschenschlag, der Mona erwischte. Sie stand noch auf der Stelle, aber sie zuckte ständig zusammen, wenn wieder ein schriller Ton erklang. Sie ging in die Knie, sie schrie gegen die Musik an, aber Ryan stoppte sein Flötenspiel nicht.

Plötzlich drehte sich Mona auf der Stelle im Kreis. Zunächst noch langsam, dann schnell und immer schneller. Es musste sie einfach ein Gefühl des Schwindels überkommen, und ich wunderte mich, wie lange sie sich noch auf den Beinen hielt. Ihre Arme hingen dabei am Körper herab wie Stöcke.

Aber auch sie gerieten in permanente Drehbewegungen, wobei sie hin- und herschwangen.

Mona war nicht mehr fähig, die eigenen Bewegungen zu kontrollieren. Die Klänge der Flöte hatten sie in eine Gliederpuppe verwandelt. Ohne koordinierbar zu sein.

Der Kopf schaukelte vor und zurück. Für einen Moment sah ich dann jeweils ihr Gesicht, das sich im Griff einer mörderischen Angst befand und sich veränderte.

Es gab noch andere Wunden. Die Haut riss an den Wangen auf. Sie blätterte dort ab, und als dies geschah, wehte mir eine unsichtbare Wolke entgegen.

Der Gestank war kaum zu beschreiben. Gut, er hing mit dem starken Parfüm zusammen, aber er war jetzt auch von einer Fäulnis und von dem Geruch eines starken Moders geschwängert. Widerlich, den Atem raubend.

Sie stand noch auf der Stelle, doch ihr Körper begann sich zu verändern. Und dies passierte auf eine schreckliche Art und Weise, denn die Klänge der Flöte lösten ihr die Haut ab.

Kein Blut!

Kein normales Fleisch mit Sehnen und Muskeln. Dafür eine dunkle, ekelhaft stinkende Masse, wie sie nur ein Körper abgeben konnte, der schon längst in den Zustand der Verwesung geraten war.

Genau das war bei Mona der Fall.

Ihre straffe, glatte und jugendliche Haut war nichts anderes als Tünche gewesen. Darunter hatte sie ihr wahres Aussehen verborgen. Das entsprach dem einer alten Leiche, die auf dieser Welt längst nichts mehr zu suchen hatte.

Mona sackte zusammen. Auch an ihren Beinen löste sich die Haut ab. An einigen Stellen malten sich Blasen ab, deren Haut zerplatzte. Winzige Tropfen sprühten in alle Richtungen weg.

Ryan spielte weiter.

Er hatte sich diesmal für die leiseren Töne entschlossen, aber sie verfolgten trotzdem ihr Ziel. Mona wurde auch weiterhin in den Bann gezogen und schaffte es nicht, ihm zu entkommen. Sie sackte nach vorn, fiel, prallte auf die Knie, und wir konnten zuschauen, wie sie einbrachen.

Ja, da sanken die Beine einfach weg. Sie lösten sich vom Körper. Es gab keine Knochen und auch kein richtiges Fleisch, das sie gehalten hätte.

Die stinkende Masse war einfach zu weich und anfällig. Zu den Seiten hin gespreizt lagen die Beine auf dem Boden wie zwei fremde Gegenstände. Mona berührte den Untergrund nur noch mit ihrem Rumpf, und der Rote Ryan spielte weiter Flöte bis zum bitteren Ende.

Es war wirklich kein Vergnügen für mich, dieser Verwandlung zuzuschauen. Auf der anderen Seite wäre auch Mona über Leichen gegangen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hätte mich eiskalt abgestochen, jetzt aber lag ihre Giftwaffe im Gras.

Mona weichte auf.

Es sah tatsächlich so aus, denn auch der noch verbliebene Rest ihres Körpers verlor jeglichen Widerstand. An den Seiten brach die Haut auf, und eine dicke zähe Flüssigkeit rann in das Gras hinein.

Intervallweise sackte der Restkörper immer tiefer. Noch war der Kopf zu sehen, doch das Gesicht sah grauenhaft aus. Ich konnte es nur als abstrakt bezeichnen, als hätte ein Maler versucht, seine Albträume auf die Leinwand zu bringen.

Der Rote Ryan spielte weiterhin auf seinem Instrument. Nur umkreiste er Mona nicht mehr. Er stand jetzt tatsächlich vor ihr wie ein Schlangenbeschwörer, der dafür sorgte, dass das Tier sich nicht mehr in die Höhe schlängeln konnte.

Im Gegensatz zu mir zeigte sich Ryan von dem widerlichen Leichengeruch unbeeindruckt. Das alte Parfüm Marke Guywano war nicht mehr zu riechen. Auch der letzte Rest war verflogen.

Zum Schluss blieb der Kopf übrig. Mehr als ein aufgequollener und zugleich auslaufender Gegenstand, bei dem eigentlich nur noch der Mund normal war. Der stand weit offen, während alles um ihn herum zerrann und verging.

Der letzte Schrei malträtierte unsere Ohren. Es war irgendwie auch der Schrei eines Tieres, der uns entgegenbrandete, ehe der Kopf mit einem schmatzenden Laut zusammenbrach und in der klebrigen Masse liegen blieb.

Der Rote Ryan ließ die Flöte sinken. Er drehte sich von der Gestalt weg und kam zu mir. Ich war dorthin gegangen, wo mich der Gestank nicht mehr so stark erreichte. Dennoch war mir übel.

»Es hat so kommen müssen, John.«

»Ja, ich denke schon.«

»Weißt du, wer sie gewesen ist?«

»Nein, aber dir ist sie nicht unbekannt gewesen. Du kennst sie von früher her.«

»Das ist allerdings wahr. Ich kenne sie von früher her. Sie hätte längst tot sein müssen, aber sie hat sich Guywano hingegeben. Sie war die Anführerin der Frauen, die den Druiden-Club gegründet haben. Alle anderen sind tot, nur sie hat überlebt und gedacht, es würde immer so weitergehen. Sie wollte Guywano beweisen, wie gut sie ist. Sie wollte mich vernichten und dich ebenfalls. Damit wäre sie auf einen Thron gehoben worden. Jetzt ist nichts mehr davon zurückgeblieben.«

»Worüber ich verdammt froh bin.«

»Das kann ich mir denken.«

»Aber Aibon ist nicht meine Heimat, Ryan, das weißt du.«

»Sicher. Du willst wieder zurück.«

»Ich muss.«

»War schön, dich wieder mal gesehen zu haben. Ich nehme an, dass du erwartet wirst.«

»Suko, nicht?«

»Ja.«

Der Rote Ryan sagte nichts mehr. Er konnte sehr verschlossen sein. Deshalb würde er für mich auch immer ein sehr geheimnisvoller Mensch bleiben.

Er setzte das Mundstück der Flöte wieder an. Diesmal jedoch lächelte er, als er spielte.

Es war eine Abschiedsmelodie und gleichzeitig das Hervorholen einer magischen Kraft, die sich um mich kümmerte.

Ich sah wie der Nebel kam und wie sich die Welt um mich zusammenzog. Plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen, aber ich wurde bewegt.

Meine Füße lösten sich vom Boden.

Etwas schob oder drückte mich in die Höhe. Mein eigenes Empfinden wurde mir geraubt. Ich hatte den Eindruck, zwischen den Zeiten zu schweben, in einem Nichts zu steigen, bis ich eine vertraute Stimme hörte.

»Willkommen zu Hause, John!«

Ich öffnete die Augen. Nein, ich hatte das Gefühl, es zu tun, denn meine Augen waren die ganze Zeit über offen geblieben. Es war mir nur nicht bewusst gewesen.

Ich stand auf dem runden Stein. Suko grinste mich an und streckte mir eine Hand entgegen. »Darf ich dem Herrn herabhelfen?«

»Nein, das schaffe ich schon allein.«

Ich sprang zu Boden. Genau mit dieser Tat löste ich eine weitere Reaktion aus, denn hinter meinem Rücken hörte ich das Knirschen und auch harte Platzen.

Ein Blick zurück reichte aus.

Der Stein war zerrissen und zersprungen. Es gab nur noch Reste von ihm, über denen eine Staubwolke lag. Dieses Tor nach Aibon war ein für alle Mal verschlossen…

***

Einige Zeit später schaute ich mich um, ohne von Suko gestört zu werden.

Vier Tote!

Und keiner sah normal aus.

Suko gab mir die Erklärung und berichtete, wie er die Männer in Grau vernichtet hatte. Ein Mann namens Roger war von den Kugeln getötet worden.

Die Zusammenhänge würde ich schon noch früh genug erfahren. Für uns war nur wichtig, dass jemand wie Mona einem Druidenfürsten wie Guywano keine Menschen mehr zuführen konnte.

Ich ging nach draußen. Vor dem Haus blieb ich stehen und schaute zum Himmel. Es war nicht mehr so kalt. Dafür rieselten Schneeflocken dem Boden entgegen.

Das Zeug würde liegen bleiben. Die Luft drückte. Der Himmel war grau geworden. Um diese Zeit befanden sich die ersten Menschen bereits auf dem Weg zur Arbeit.

Hinter ihnen lag eine normale Nacht. Und hinter uns? Ach, egal, irgendwie war auch sie für mich normal. Es kam immer nur auf die Sichtweise an…
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